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Amſliches. 
Berlin, 30. September. Se. Majeſtät der König haben Allergnädigft 
f Suu: Dem Forſtinſpektor, Forſtmeiſter Engelhard zu Homberg, im Des 
1 Ferungebe ht Kaſſel, und dem Kreisgerichts Rath Keller zu Burbach, im 
W 5 Siegen, den Rothen Adlerorden vierter Klaſſe, dem Sanitätsrath Dr. 


eigersheim zu Berlin und dem Bevollmächtigten der Krupp'ſchen Guß⸗ 


„ Decentralifation der Indnuſtrie. 


Ein weniges möchten wir noch zur ausführlicheren Begrün⸗ 
dung der jedenfall neuen und beachtenswerthen Vorſchläge beibrins 


„die in Nr. 224 dieſes Blattes zur Löſung der Arbeiterfrage, 


mitgetheilt waren. 1 

l Es läßt ſich in der That kaum anfechten, daß die mit irrthüm⸗ 
er und mißbräuchlicher Beſchränkung des Ausdrucks ſogenannte 

ſoeiale Frage“ nur durch die Zuſammendrängung der be⸗ 

yoffenen an Zahl im allerhöchſten Fall 10 Prozent der Landesbe⸗ 
It ſchaftsklaſſe in den großen Städ⸗ 


o erung austragenden Geſell Ben © 
en zu ihrer unnatürlichen Spannung aufgeſchraubt iſt. Sowohl 


die e ae bittere Noth desje⸗ 
Aigen tandes, den die Schlauheit einiger Pariſer Demagogen den 


WMienvollen, aber auch falt ſämmtlichen andern 90 Prozent der 
taatsangehörigen zukommendenden Titel „Arbeiter, ausſchließ⸗ 
— finden in dem maſſenhaften Uebereinanderſitzen 


bisher ſowohl Fabrikunternehmer 
ı haben, den Städtchen und Kreis⸗ 
brikd wie zu dem Wup⸗ 
ihre Mufmerflam- 
ientlich die Oft: 


en 
n 


4 1 t) u 4 
währe nzelne Ri 5 an 
:beitgeber fürchteten bisher, 0 in einem un wenig en Ein⸗ 
dohnern, möchte er immerhin an der Bahn liegen und Kohle wie 
beten zu billigem Preiſe bieten, ihnen zu leicht Mangel an Arbeits⸗ 
kräften entſtehen koͤnne. Es würde ſchwer ſein, meinte man, am 
Leuntlegenen Orte raſch friſche Arbeiter für die abziehenden zu gewin⸗ 
nen und Stockungen im Geſchäftsbetriebe, denen Kriſen folgen 
müßten, ſeien alſo unvermeidlich. ; 
0 Andererſeits thun die Arbeiter, wenn wir einmal den Ausdruck 
brauchen wollen, dem allgemeinen Zuge, welcher die niederen Ge⸗ 
ſellſchaftsſchichten nach den großen Städten, wie nach einem Eldorado, 
eibt, darum keinen Einhalt und geben keinen Impuls zu rückläu⸗ 
Niger Bewegung, weil fie die Arbeitslöhne in kleinen Städten für zu 
liedri alten. Denn weil der Lebensunterhalt in jenen Pläpen 
illig ist, ſo, ſchließt man, müſſe auch der Preis der Arbeit billiger 
ſein. Aber dieſe letztere Anſicht ſchließt eine Verkennung des aus⸗ 
nahmslos gelten den volkswirthſchaftlichen Grundſatzes in fi, daß 
wi Preis jedes Werthgegenſtandes, aljo auch der Arbeit, ſich nach 
dem Verhältniß von Angebot und Nachfrage regelt. Allerdings 
h en einige Nationalökonomen, ſo unter anderen der Amerikaner 
i und ſein Apoſtel in Deutſchland, Herr Dr. Dühring zu Ber⸗ 
in, ſich dieſem Vorurtheil der Arbeiterklaſſe günftig erwieſen, und 
ich Laſſalle, dem es gerade paßte, in dieſer 9 als Peſſi⸗ 
dai aufzutreten, hat den Satz hingeſtellt, der Arbeitslohn werde 
„ wo er ſich ohne Einmiſchung des Staates nach rein natürlichen 

I Gesetzen beſtimme, für den Fabrikarbeiter allemal nur das Mini⸗ 
T um des Geldbetrages erreichen, der zum nothdürftigſten Lebens⸗ 
erhalt an jedem einzelnen Orte erforderlich ſei. Dieſe Untere 
lellung, auf der er mit ſeiner ganzen Wirkſamkeit für das Princip 

er Staatshülfe fußte, wollte er eben dadurch plauſibel machen, daß 
lauf die anerkanntermaßen traurige Lage der Fabrikbevölkerung 
Anvieß, wo fie ſich in kleinen Städten und in Dörfern befinde. 
Aber das von ihm angezogene Beiſpiel jener hungernden Fabrikorte 

m ſächſiſchen Erzgebirge und im ſchleſiſchen Berglande iſt nicht 
maßgebend. Denn erſtens herrſcht dort meiſtentheils nicht komplieirte 
Maſchinenarbeit, ſondern eine der Manufaktur naheſtehende Betriebs⸗ 
weiſe, die ſich nothwendig ſchlecht bezahlt. Zweitens aber iſt das 
arbeitende Proletariat jener Gegenden an ſeinem Unheil ſelber 
chuld; bartnädig hält es hier am Spitzenklöppeln, da am Lein⸗ 
dandweben feſt, obgleich doch beide Erwerbszweige längſt überfüllt 

fin Ueberſtiege nicht das Angebot für dieſe Arbeitsgattung ſo 

N unproportienirt die Nachfrage, jo könnten die Preiſe für die 
ungen jener Armen, die Generationen hindurch mit allen ihren 

dern und Kollateralen am Klöppeln und am Weben feſthalten, 
ficht ſo übermäßig herabgedrückt fein, als es der Fall iſt. Wollten 

K bei Fabrikunternehmer mit anderen Branchen als den aue 
* den in jenen kinderreichen und brodloſen, an Blümchen affee und 

| frornen Kartoffeln hinſtechenben Landſchaften niederlaſſen — wie 

> ie mehr als ein vortheilhafter Anfang vorhanden f jo koͤnn⸗ 
Ey fie ebenſowohl das dortige Arbeiter-Konglomerat, in ſegens⸗ 
oller Weiſe heben, als auch ſelber die günſtigſten Geſchäfte machen. 

Arb Es würde Konkurrenz in jenen Bezirken eingeführt, der 
unde sohn müßte ſteigen, weil die Nachfrage um menſchliche Arme 
Em Hände ſich vermehren und vertheilen würde, und jener Menſchen⸗ 
lag, der jetzt, wie man ſich durch Okularinſpeklion überzeugen mag, zu 


Dienſtag, den 1. O 


tober 1867. 


ſener Zeitung 


einer Race von Arbeitsthieren entartet iſt und unter feiner militär— 
pflichtigen jungen Mannſchaft immer über 90 Proz. untaugliche 
Individuen enthält, würde ſich wieder veredeln. Auch und eben 
hierhin müßte fich die Decentraliſation der Induſtrie wenden. Eine 
Woll- oder Eiſenverarbeitungsanſtalt würde die Kräfte des „ſkro— 
phulöſen Geſindels? (leider hat die unwürdige Bezeichnung etwas 
wahres) von Schleſien und Sachſen immer noch um billigeren Lohn 
benutzen können, als die des Straßenproletariats der jetzigen Fabrik— 
eenten. 


ten Preußens; auch in unſerer Provinz würde jeder Unternehmer 
ſeinen Arbeitern zwar einen Lohn zahlen müſſen, der das bei uns 
zur Friſtung des Lebeus unentbehrliche Geldguautum weit über⸗ 
ſteigt, der aber im Verhältniß zu den Arbeitspreiſen der großen 
Städte gering zu nennen wäre. 

Es erhält ja aber auch jeder Fabrikherr den Bauplatz für ſeine 
Gebäude, die Herſtellungskoſten derſelben und vor allem das zu ver— 
arbeitende Rohmaterial! oft um weit billigeren Preis als in der 
Hauptſtadt. Er erſpart an Tranusportkoſten; denn er kann ſeine 
Fabrik ganz in der Nähe von Bahnhöfen anlegen, was ihm in gro⸗ 
ßen Orten gar nicht oder nur um enorme Summen möglich iſt. 
Der Mangel an Arbeitskräften aber wird ſich bei einem reellen Un⸗ 
ternehmer, der nicht gerade darauf ausgeht, ſeinen Arbeitern den 
letzten Schweißtropfen auszupreſſen, als Chimäre erweiſen, denn 
ſtets wird ſich der Abgang aus ſeiner Fabrik durch friſche Kräfte des 
Ackerbauproletariats erneuern. Aber auch an gelernten Arbeitern 
ſeines ſpecifiſchen Fachs kann es ihm nicht fehlen, ſobald nur die. 
Zahl der Induſtriezeitungen ſich vermehrt und dieſe, die dem Ar- 
beitsmarkt mehr Raum als bisher widmen wüſſen, von Arbei⸗ 
tern und Arbeitgebern geleſen werden. Mit einer Arbeiterpreſſe, 
mit Arbeiteragenten und mit Eiſenbahnen und Telegraphen 
wird ein guter Unternehmer die Lücken in ſeinem Fabrikper 
ſonal bald aus andern Fabrikorten wieder füllen können. Man 
verſuche nur erſt einmal; hier wie ſonſt gilt Napoleons 
Wort ce west que le premier pas qui coüte, Möglich, daß viele 
Fabrikherren auf dieſen erſten Schritt hingedrängt werden, wenn 
unſere Hauptſtädte befeſtigt werden, was von militäriſcher Seite 

a adig ar wurde. Die Deſtungswerke 
Wien und Dresden werden Nachahmung finden und dann — —. 
Aber könnten nicht die Entrepreneure ſchon früher ſich nach den klei— 
nen Orten und namentlich nach den Eiſenbahnſtationen unſerer 
Provinz wenden? Sollten nicht beſonders die Produktiv⸗Aſſocia⸗ 
tionen, die wir in dieſer Beziehung als Arbeitgeber aufzufaſſen ha⸗ 
ben, ſich aus den großen Städten, wo ihnen die ersten ſo bedeu⸗ 
tend erſchwert iſt und ſie und nach Schulze-Delißſch's ſorgſamen No- 
tizen noch immer keine Fortſchritte machen, es einmal mit kleinen 
Orten verſuchen? 

Und faſſen wir dieſe producirenden Vereinigungen als Arbeiter 
auf, jo haben fie gleichfalls in kleinen Orten die weſentlichſten Vor⸗ 
theile, und ein erfreuliches Gedeihen iſt ihnen ja zu wünſchen. Der 
Verdienſt der Arbeiter muß in den Städtchen gewiß über dem Lohn 
der niederſten Geſellſchaftsſchicht dieſer Gegenden ſtehen Fabrik— 
Tagelöhner würden in Schneidemühl oder Samter die Intelligenz 
repräſentiren gegenüber dem mit Hacke und Spaten arbeitenden 
Proletariat. Der Arbeiter muß ſich über die Knechte und Häus⸗ 
ler, die in der Rohproduktion thätig ſind, materiell und moraliſch 
erhoben fühlen. An geiſtiger Bildung wird es ihm nicht fehlen, 
denn gebildete Leute, die paſſende populäre Vorträge zu halten wiſ— 
ſen, find auch in kleinen Orten heut nicht mehr ſelten. Die geiſti⸗ 
gen Genüſſe können unter Umſtänden ſogar hier mehr Anklang bei 
den Arbeitern finden, weil die ſinnlichen Verführungen der Schnaps⸗ 
Geſellſchaft und des Tanzbodens hier nicht in dem Maße wirkſam 
find, als in unſern Landesbrenupunkten. Auch kann der ſolide Ar— 
beiter im kleinen Orte aus den augenfälligſten Gründen leichter 
ſparen, als im großen; und will man die altgermaniſchen Grund» 
ſätze „Mein Haus iſt meine Burg“ und „Eigner Herd iſt Goldes 
werth“ bei unſerem Volke wieder einführen, jo muß man in den 
kleinen Städten, nicht in den großen, beginnen. 

Der Arbeiter kann ferner eine berechtigte Strike gegen einen 
ſchlechten Fabrikherrn an kleinem Ort viel länger aushalten, als an 
großem; die Subfiftenz iſt billiger und im Nothfall kann der Ar; 
beiter immer raſch zur Rohproduktion übergehen und braucht nicht 
ſo ſchnell klein beizugeben, wie in großen Städten. Schlechte Sub⸗ 
jekte des Arbeiterſtandes aber, die in großen Orten aufs Unheilvollſte 
wirken können, werden hier nicht ſo gefährlich. Das platte Land 
ſaugt auf und neutraliſirt. 

Für die geſammte Volkswirthſchaft könnte Decentraliſation der 
Induſtrie von den zünſtigſten Wirkungen ſein; ſchon darum, weil, 
wo Fabriken in der Nähe ſind, die Mitglieder der ärmeren Klaſſe 
unter mehreren Berufen wählen können, und ſich für den entſchei⸗ 
den, der ihren Anlagen am meiſten entſpricht. Ohne Zweifel wird 
durch Verallgemeinerung der Induſtrie die Volksbildung gehoben, 
der Volksgeiſt geweckt werden. Und könnte nicht trotz der chineſi⸗ 
ſchen Mauer, die an der Oſtſeite unſerer Provinz emporragt, die 
Decentraliſation der Induſtrie auch zu uns gelenkt werden! 


Denutſchland. 


Preußen. A Berlin, 30. Septbr. 
erwartet, daß der „Staatsanzeiger“ heute die Verordnun 
Abfindung des vormaligen Königs von Hannover bringen 
werde. Dieſe Annahme war wohl irrig, da dem König Georg die 


Allgemein wurde 


c von 


g über die 


Und daſſelbe gilt von den noch markigen Muskeln der 
durchweg ackerbauenden Bevölkerung in den nordöstlichen Landſchaf⸗ 


Entſcheidung bis zur letzten Stunde offen gehalten war, die Ent⸗ f 


ſchließung der preußiſchen Krone alſo wohl erſt dieſen Abend erfolgt ſich jetzt herausgeſtellt, daß der Bürgermeiſter Hofrath Berlin in 


ein bedeutendes Amt erwarten; nach einer andern Meinung würde derfelbe an 


Frankfurt und die ua em Be 
. dos frühe a en 


iſt es ſowohl bei einzelnen Gerichten, als bei den verſchiedenen Be⸗ 
hörden gebräuchlich, anſtatt des ſchwarzen ein blaues Siegel anzu⸗ 
wenden. Es iſt nun ſtreitig geworden, ob bei Anwendung dieſes 


229. 


Zuſerate 
1¼ Sgr. für die fünfgefpal« 
tene Zeile oder deren Raum, 
Reklamen verhältnißmäßig 
höher, find an die Expedi⸗ 
tion zu richten und werden 
für die an demſelben Tage er⸗ 
2 ſcheinende Nummer nur bis 
10 Ahr Vormittags an⸗ 
genommen. 


» 


und die Verordnung alsdann erſt morgen puplizirt worden wäre. 
Judeß höre ich aus guter Quelle, daß dieſen Morgen endlich die Zu⸗ 
ſtimmung des Königs Georg zu dem preußiſchen Anerbieten einge⸗ 
troffen, die Angelegenheit alſo auf eine würdigere Weiſe, in Ver⸗ 
tragsform nämlich, zur Erledigung gelangt ſei. Jene Verordnung 
wird danach alſo nicht mehr erfolgen, und die ganze Reihe von Ver⸗ 
ordnungen ſchließt heute mit der ab, welche die Einführung bür⸗ 
gerlicher Eheſchließung für Diſſidenten in der Provinz 
Hannover betrifft. Daß auch die übrigen von dem hannoverſchen 
Provinzial⸗Landtage berathenen Gegenſtände auf Verordnungswege, 
alſo vor dem J. Oktober geregelt werden würden, war eine irrthüm⸗ 
liche Vorausſetzung. Die entſprechenden Geſetzentwürfe ſind nur 
beſtimmt, die Grundlage zu der ordentlichen Legislation abzugeben, 
welche ſpäter auf verfaſſunzsmäßigem Wege unter Mitwirkung als 
ler Faktoren erfolgen wird. 

Die Verhandlungen, welche über das neue Poſttarif⸗ 
geſetz im Bundesrath ſtattfinden, werden vorausſichtlich in den 
nächſten Tagen zu Ende gehen und die dann folgende Berathung 
im Reichstage dürfte keine gar lange Zeit in Anſpruch nehmen. In 
dieſer Vorausſetzung hat man den 15. Oktober als geeigneten Ter⸗ 
min zu Beſprechungen mit den ſüddeutſchen Staaten angeſehen, 
welche in Folge der durch das Geſetz vorgenommenen Aenderung 
des Poſttarifs erforderlich werden. Es werden daher die ſüddeut⸗ 
ſchen Regierungen eingeladen werden bis zum 15. Oktober zu jenem 


Behuf Bevollmächtigte hierher zu ſenden. — Der Großfürſt⸗ 
Thronfolger von Rußland iſt hier eingetroffen und hat heute den N 


Miniſter⸗Präſidenten in längerer Audienz im ruſſiſchen Geſandt⸗ 
ſchaftshotel empfangen. — Die Kommunal⸗Behörden von Osna⸗ 
brück haben beſchloſſen, eine ſtädtiſche Realſchule mit konfeſſionell 
fimultanem Charakter zu errichten. Der Unterrichtsminiſter hat 3 
dieſen Beſchluß gut geheißen — Der Miniſter des Innern hat 10 8 
für einige Tage aufs Land begeben, wird aber bis zur Ankunft des 
Königs jedenfalls wieder zurück, ekehrt fein, 5 3 
— Behufs der Auseinanderſetzung mit der Stadt Frank⸗ 


furt a. M. iſt nunmehr von Sr. Majeſtät dem König Allerhöͤchſte 2 
Entſcheidung dahin getroffen, daß die Rriegsleiftungen d hoͤchſte 


he! 

— Die „Meckl. Anz.“ haben die Berliner Nachri 
terhandlungen Mecklenburgs wegen einer Militärkonve 
mit Preußen vollſtändig dementirt; es ſoll demng er 
dere mecklenburgiſche Armee, ähnlich wie die ſächſiſche, im 
deutſchen Heere verbleiben, doch iſt die ſtrelitzſche 5 
ſchwerinſche eingereiht. Dagegen aber hat ſich die Infanterie, 
vallerie und Artillerie doch in die preußiſchen Rahmen des 9, Are 
meekorps fügen laſſen müſſen. we 
Die von dem lippeſchen Kabinetsminiſter v. Oheimb bei feinem 
Fürſten nachgeſuchte Entlaſſung ſteht dem Vernehmen nach mit der in Ausſichet 
eſtellten Verwendung deſſelben in einer höheren Stellung in Preußen in Zu⸗ : 
. Wie verlautet, ſoll Hr. v. Oheimb in den annektirten Provinzen 


die Spitze der Verwaltung im Fürſtenthum Waldeck treten. 

— Es iſt bekannt, daß der projektirte Porto⸗Tarif für das Gebiet des 
Norddeutſchen Bundes das Syſtem der gleichmäßigen Taxe von 1 Sgr. für 
den einfachen Brief einführen ſoll. Ueber den näheren Inhalt der bezüglichen 
Vorlage des Bundespräſidiums erfährt man, daß der Portoſatz von 1 Sgr. 
gewöhnliche frankirte Briefe auf alle Entfernungen bis zum Gewichte von ein 
Loth Zollgewicht einſchließlich gelten fol; für die ſchweren Briefe iſt der Porto⸗ 
ſatz von 2 Sgr angenommen. Bei unfrankirten Briefen ſoll ein Zuſchlagporto 
von 1 Sgr. ohne Unterſchied des Gewichts des Briefes hinzutreten. Das 
Packetporko iſt nach der Entfernung und dem Gewicht in der Weiſe berechnet, 
daß der Gebührenſatz von 2 Pf. je nach den Entfernungsmaßen immer um 2 
Pf. bis zum höchſten Porto von 2 Sgr. 10 Pf. für das Zollpfund ſteigt. Da⸗ 
bei find gewiſſe Minimalſätze für das Packetporto angenommen. Die Proviſion 
für Zeitungen, regelmäßig 25 pCt. des Einkaufspreiſes, ermäßigt ſich auf 12½ 
pCt. bei Zeitungen, die feltener als monatlich vier Mal erſcheinen. 

— Beim hieſigen Stadtgeri cht iſt jetzt ein Prozeß an⸗ 
hängig, der in Bezug auf die Wiederinkursſetzung von Inhaber⸗ 
Papieren (lettres au porteur) eine in der Geſchäftswelt bekannte 
Streitfrage löſen wird. Das Geſetz vom 4. Mai 1853 beſtimmt 
nämlich, daß bei der Widerinkursſetzung ein „in ſchwarzer Farbe 
ausgedrücktes Siegel“ angewendet werden ſoll. Seit längerer Zeit 


blauen Siegels die Wiederinkursſetzung gültig iſt oder nicht. So 
viel bekannt, verweigert die Königliche Hauptbank die Annahme 
ſolcher Papiere. Der Prozeß, zmiſchen zwei Banquiers ſchwebend, 
ift zu dem Zwecke anhängig gemacht, um die Frage endgültig zum 
Austrag zu bringen. 

— Zur Erläuterung des am Freitag ſtattgehabten Zerſprin⸗ 
gens eines vierpfündigen Geſchützrohres geht der „N. 
Pr Ztg.“ von kompetenter Seite die Mittheilung zu, daß dieſes 
Rohr im Jahre 1865 durch einen hieſigen Agenten als Proberohr 
offerirt und bezogen war, aus der Fabrik von Brown in Sheffield 
ſtammt und nicht aus Gußſtahl, ſondern aus Beſſemerſtahl herges = 
ſtellt iſt. Es iſt alſo keins der Gußſtahlrohre von Krupp in Eſſen, 
welche in der Feld-Artillerie jetzt einſchließlich eingeſtellt find 2 
5 Königsberg. — In der bekannten Angelegenheit wegen 
Verleumdung des Regierungsgräſidenten Maurach abſeiten des 
Abgeordneten Frentzel fand am Sonnabend beim Krei erichte 
zu Gumbinnen die öffentliche Verhandlung ſtatt. Herr Nen 
war nicht erſchienen. Der Gerichtshof verurtheilte denſelben zu 
100 Thlr. Geldbuße event. jedd Wochen Gefängniß, und in die 
Koſten des Verfahrens, ſowie zur Zahlung der Koſten der Veröf⸗ 
fentlichung dieſes Erkenntniſſes in einem der Provinzialblätter, 


Aus Mecklenburg ⸗Strelitz, 30. September. Es hal 


* J 
ie 2m > 


Neubrandenburg beauftragt ift, die Vorfälle in Roga und Pleetz, den 
beiden Gütern des Herrn Kuno Grafen Hahn, welche zu dem be⸗ 
kannten Protefte Veranlaſſung gaben, zu unterſuchen. Berlin iſt 


fen Wahl angefochten wird, und außerden durch ſeine vielen ander⸗ 
weitigen Juſtitiariate mit dem Adel und deſſen Intereſſen auf das 
Engſte verknüpft. Es iſt kaum denkbar, daß der Reichstag einer 
19 en Unterſuchung irgend einen Werth beilegen wird. Am 27. 
ft Herr Berlin in Begleitung des Syndikus Reuſchel und des Ren⸗ 
tiers Hollin, welche reſp. als Beiſitzer und Protokolliſt fungirten, 
nach Roga und Pleetz gefahren, um die Unterſuchung einzuleiten. 
Von dem Reſultate der Unterſuchung verlautet, wiewohl ich die 
Bürgſchaft für die Wahrheit nicht übernehmen will, daß der Päch⸗ 
jr Nude war zugiebt, die Wahlvorgänge ſo erzählt zu haben, wie 
im Proteste ſteht, aber behauptet, er 0 
geſagt. (Volksz.) 

Waldeck. Arolſen, 28. September. Ueber die Agi⸗ 
tation gegen den Acceſſionsvertrag ſchreibt man der „K. Z.“: Die 
Agitation gegen die Annahme des Acceſſionsvertrages mit Preußen 
iſt eine 15 lebhafte. Daß unſer Ländchen die Koften, welche der 
Norddeutſche Bund ihm auflegt, nicht erſchwingen kann, beſtreitet 
Niemand; daß Preußen uns nicht einverleiben will, was der Fürſt 

beantragt hat, iſt durch offizielle Aktenſtücke nachgewieſen; die Acceſ⸗ 
ſion bleibt alſo allein übrig. Es wird dagegen agitirt. Die wun⸗ 
derbarſten Illuſionen machen ſich geltend. Je nachdem die Inter⸗ 
eſſen ſich hinneigen, hoffen die Einen auf Erhaltung des jetzigen 
Zuſtandes, die Anderen auf Einverleibung. Letztere will oſtenſibel 


abe dies nur aus Spaß 


59,000 Seelen 34, und die Zahl iſt noch im Wachſen — agitirt 
beſonders. Ein Theil will unſer Land, in dem er ſich ſehr wohl be⸗ 
funden hat, unverändert erhalten, er befürchtet Störung durch 
hreußen; der andere Theil wünſcht ſich für ſeine erwerbende Thä⸗ 
tigkeit ein größeres Feld. Das fürſtliche Domanium iſt ein ande⸗ 
* kes Agitationsmittel. Die Domanial⸗Verwaltung iſt dem Fürſten 
vorbehalten; dagegen kämpft man, oder, richtiger geſagt, an dieſen 
Punkt ſetzt man den Hebel, um den Vertrag zu Falle zu bringen. 


Großbritannien und Irland. 
London, 28. Septbr. Nach der neueſten Levantepoſt iſt, 


hauſes Koſſika in Taka (Kaſſala), an der Grenze zwiſchen dem 
Sudan und Abyſſinien, ein vom 15. August d. J. datirtes 
Schreiben mit dem letzten egyptiſchen Dampfer in Konſtantinopel 
eingetroffen, welches mehrere durch abyſſiniſche Kaufleute, die am 
14. Auguſt in Taka eintrafen, gebrachte Nachrichten enthält. Abuna 
Selami, der koptiſche Erzbiſchof von Abyſſinien, iſt noch nicht in 
Freiheit geſetzt ebenſowenig wie die europäiſchen Gefangenen. Ein 
bet Be Theil von König Theodors Armee iſt zu ſeinem Feinde, 
dem König von Goghiam, übergegangen und er hat mehrere Städte 
8 . —— er wire Ratte W. i = 
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und Nauhgebet derſelben ſich in den Ortſchaften Ouanes und Korras 
aufhielten, worauf er dieſe ganzlich zerſtörte, 46 Kirchen nieder⸗ 
brannte, in denen die Verſammlungen der Mißvergnügten abge⸗ 
halten wurden, und die Häupter der letzteren in ein Haus ſperrte, 
das er in Brand ſteckte. Theodor befindet ſich jetzt in Tamor⸗ 
Tambour, wo er die Verfertigung bronzener Kanonen, von denen 
er ſchon eine beträchtliche Zahl beſitzt, persönlich überwacht. 


Frankreich. 

Paris, 27. Sept. Man Br der „Situation“ feit ihrem Erſcheinen 
nichts Günftigeres prophezeihen können — Herr Holländer, ihr Direktor, iſt 
plötzlich geftorben. Entweder erliſcht das Blatt mit feinem Gründer und Her- 
ausgeber, und das wäre das glücklichſte Loos, das ihm werden könnte, oder es 
allt in die Hände eines Mannes, deſſen Name nicht ſchon als ein Makel für das 
ournal zu betrachten iſt, dann wird es zwar dem Schickſal nicht entgehen, das 
ihm ſchon mit dem Zwecke ſeiner Gründung aufgeprägt iſt, aber es kann doch 
nach einigem Beſtehen ohne Schimpf den Weg alles Fleiſches gehen. Man 
giebt die Summe, die Herr Holländer von Hietzing empfangen hat, auf 60,000 
anks an, auf ſo hoch wurde er wenigſtens bei dem Bankierhauſe acereditirt, 
das auf die Anweiſungen des hannoverſchen Hofes die Zahlungen für die Wie⸗ 
derherſtellung deſſelben zu leiſten hat. Dieſe Summe ſoll abſorbirt ſein, und 


Liebe und Patriotismus. 
Hiſtoriſche Novelle aus der Zeit Kosciuſzko's. 
von Guſtav Quade. 
(Fortſetzung.) 
4. Kapitel. Kosecinſzko's erſte Liebe. 
5 Pünktlich bei Anbruch des Abends kam der Graf Oginski um 
Kosciuſzko in 47075 Phaeton zur Aſſemblee abzuholen. 
> Je mehr ſich die beiden Freunde dem Palais näherten, deſto 


* 2 


mehr wuchs auch die Zahl der Equipagen, die demſelben Ziele zu⸗ 
eilten. Oginski und Kosciuſzko begaben ſich ſofort durch die mit 
Dienern gefüllten Vorſäle in das Innere, woſelbſt die meiſten der 
GOaäſte bereits verſammelt waren. 

* Kosciuſzko erregte trotz der glänzenden Verſammlung bald durch 


ſeinen auffallenden Ernſt die größte Aufmerkſamkeit, denn welch 
einen Einfluß die ihn umgebende Pracht auf ſein für alles Schöne 
ſo empfängliches Gemüth auch ausübte, jo veränderten ſeine Züge 
“ ich doch nicht im geringſten, ſondern behielten unausgeſetzt den 
leichförmig⸗ſinnenden Ausdruck bei. Uebrigens kleidete den Jüng⸗ 
ng das polniſche Nationalkoſtüm ganz vorzüglich. Der zupan 
und die von Kaſimir gefertigten Beinkleider und Unterärmel nebſt 
den weißen goldgeſtickten Pluderhoſen gaben ihm ein ganz ſtatt⸗ 
liches Ausſehen und ſelbſt der alte Czartoryski, der dem Jünglinge 
von jeher gewogen war, erklärte ſich mit ſeinem Aeußern ganz 
zufrieden. Aber, meinte er, Du mußt dieſen fatalen Ernſt able⸗ 
en, durch den Du eher einem 40 jährigen Sauertopf als einem 
jährigen Jüngling ähnlich biſt. 
Sie haben in einer Beziehung Recht, entgegnete Kosciuſzko, 
aber ich ziehe es vor, die leberralöung die die ganze Umgebung 
auf mich ausübt, eher unter einer ernſte 
5 Man würde in mir ſonſt ſofort den Neuling ver⸗ 
muthen. 
And darin pflichte ich meinem Freunde vollſtändig bei, nahm 
jetzt der jüngere Oginski das Wort. Durch dieſen Ernſt iſt man 
- uhren imponiren, und das, wandte er ſich zu Kosciuſzko, 
wird jetzt ſehr noͤthig fein, denn ich werde Sie der Marſchallin Sos⸗ 
nowska vorſtellen. 
Eine in den mittleren Jahren befindliche Dame näherte ſich 
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Juſtitiar des Herrn v. Oertzen auf Kotelow, defjelben Mannes, def 


Jeder. Eine Anzahl Advokaten — wir haben deren auf rund 


wie die „Trieſter Zeitung“ mittheilt, vom Vertreter des Handels⸗ 


owohl in Abyſſinien als in dem 


die Freunde des in feiner Weiſe verewigten Holländer bezweifeln, daß fein Nady- 


laß dem Welfenhauſe für das Deficit aufkommen könne. Andere verſichern 


freilich, es ſei nicht Hietzinger Kapital allein, wodurch das Daſein der „Situa- 
tion“ gefriſtet werde, und wenn nicht Furſt Metternich, jo zahle doch die Fürſtin 


Doch das ſind Beſchuldigungen, die bewieſen ſein wollen. 


Jtal 

Rom, 24. September. 
lieniſche Regierung in der officiellen Zeitung gegen das Garibaldi⸗ 
ſche Unternehmen hat veröffentlichen laſſen, hat ſie Truppen an die 
Grenzen geſandt; ſie läßt ſechs Fregatten von Neapel bis Genua 
kreuzen, um jedes Landen von Freiſchärlern zu verhindern. Trotzdem 
hat eine der Garibaldi'ſchen Scharen die Grenze von der toskaniſchen 


Seite her überſchritten, aber die königl. Truppen folgten ihnen auf 


das Gebiet des Kirchenſtaates nach und nahmen jene ſämmtlich ge⸗ 


fangen. Dreißig dieſer Freiſchärler waren römiſche Emigrirte. 


Auch die päpſtliche Polizei iſt nicht müßig. Sie hat in Velletri und 
Viterbo mehrere politiſche Verhaftungen vorgenommen. An dem 
letzteren Orte hat ſie die ganze Korreſpondenz mit Beſchlag belegt, 


welche die Patrioten dieſer Stadt mit dem National-Komite von 


Orvieto gepflogen hatten. Man hat auch die Liſte der Perſonen 
gefunden, welche mit dieſem Komité Behufs Vorbereitung der Re⸗ 
| volution in Verbindung ſtanden. Auf Befehl des Gerichtshofes der 


dacelli, einen Beamten des Waffen⸗Miniſteriums, verhaftet. Man 
hat entdeckt, daß er in Briefwechſel mit dem National⸗Komite ſtand 
und dieſem alles berichtete, was in jenem Miniſterium vorging. 

— Die Haltung des ſonſt ſo zahmen Florenz war am 25. Sept. 
noch ſo drohend, daß die ganze Garniſon konſignirt war und man 
Artillerie und Kavallerie aus Piſa beordert hatte. 0 
Riccardi, wo ſich die Bureaux des Miniſteriums des Innern befin⸗ 
den, war von Nationalgarden, Lienientruppen und Berfaglieri, der 
Palaſt der Signoria von Berſaglieri und Nationalgarden beſetzt. 

Die Linke der italieniſchen Kammer hat folgende Proteſtation 
an den Präſidenten gerichtet: 

Sehr ehrenwerther Herr Präſident! Tief ergriffen von der Verhaftung 
ihres berühmten Kollegen, des Generals Garibaldi, erinnern die Unterzeichner 
daran, daß die Verfaſſung die perſönliche Unverletzlichkeit der Repräſentanten 
der Nation auf feierliche Weiſe heiligt, und feſt glaͤubend, daß der Artikel 45 
des Grundgeſetzes durch den vor ihnen denuncirten Akt verletzt wurde, wenden 
fie ſich an Sie, damit Sie in Ihrer Eigenſchaft eines Prüſidenten der Kammer 
und eines legitimen Beſchützers der parlamentariſchen Vorrechte durch Ihre 
Initiative und mit Ihrer Autorität bei der verantwortlichen Regierung inter- 
veniren, um die ſchnelle Reparation einer Ungeſetzlichkeit zu erlangen, die das 
| nationale Bewußtſein nur tief betrüben kann. (Unterſchriften.) 3 } 

— Garibaldi hat noch nach jeiner Verhaftung von Aleſſandria 
aus eine Proklamation an das Volk erlaſſen, welche lautet: 

Die Römer haben das Recht der Sklaven, gegen ihre Tyrannen, die 
Prieſter, aufzulehnen. Die Italiener haben die 
ich 900 daß ſie ihrer Pflicht bis ans Ende treu bleiben werden, ſollte man auch 

ünfzig Garibaldi verhaften. Folgt alſo Euren edlen Zielen, Römer und Ita⸗ 
jener, die ganze Welt ſieht auf Euch, und iſt Euer Werk erſt einmal vollendet, 
o dürft Ihr Euch erhobenen Hauptes zeigen und den Nationen zurufen: 
nd es, die den Weg menſchlicher Benderlichkeit von deren veräblihenenäiperiie: 
ſtem Zeinde, dem Papſtthum, geſaubert I den! = G. Garibaldi. = 


Brom Neichs ta ge. 5 
11. Sitzung des Norddeutſchen Reichstages. 


Berlin, 30. September 1867. 


Eröffnung 10%, Uhr. Die Tribünen find beſetzt. Von Komiſſarien des 
Bundes find anweſend Präfident Delbrück, v. Liebe u. A. 

Präſident Sim ſon zeigt an, daß die von den Abgg. v. Bordenbed u. Gen. 
und Wiggers (Berlin) an den Generalpoſtmeiſter v. Wbilipshorn erichteten, 


| 


mon 


ne 


den Etat der Poſtverwaltung betreffenden Anfragen eingegangen, ſofort zm 


Druck gegeben ſind und morgen im Zimmer 
werden. 
Der erſte Gegenftand der T.⸗O. iſt der Bericht über den Geſetz⸗Entwurf 
betr. die Erhebung einer Abgabe von Salz, beſtehend aus 21 Paragraphen. Die 
wichtigſten find: 8. J. Das ausſchließliche Recht des Staates, den Handel mit 
Salz zu betreiben, wird aufgehoben. 8. 2. Das zum inländiſchen Verbrauche 
beſtimmte Salz unterliegt einer Abgabe von 2 Thlr. für den Centner Nettoge⸗ 
wicht, welche, in ſoweit das Salz im Inlande gewonnen wird, von den Produ⸗ 
centen oder Steinſalz⸗Bergwerksbeſitzern, inſoweit ſolches aus anderen als den 
zum Zollvereine gehörigen Ländern eingeführt wird, von den Einbringern zu 
entrichten iſt. — Folgen Beſtimmungen betr. die Anmeldung, die Kontrole, die 
Strafbeſtimmungen, und in $. 20 die Befreiungen von der Salzabgabe; befreit 
iſt das zur Ausfuhr, zur Natronſulphat⸗ und Soda⸗Fabrikation, zu landwirth⸗ 
ſchaftlichen Zwecken (Fütterung und Dungung), zum Einſalzen von Häringen 


er. 8 zur Einſicht ausliegen 


außerordentliche, aber dennoch hätte ſie auf Kosciuſzko nicht den 
mindeſten Eindruck gemacht, wäre ihr nicht zur Seite ein zartes 
Mädchen von etwa 16 Jahren gegangen, in deren Zügen ſich der 


Reiz kindlicher Unſchuld mit dem Zauber hoher Schönheit einte. 


Sie war von etwas ſchmächtigem Körperbau, aber alle ihre Formen 
waren von bewunderungswürdigem Ebenmaß und ſie verfehlte da⸗ 
her nicht, auf den für alles Schoͤne ſo empfänglichen Jüngling einen 
| mächtigen Eindruck zu machen. 
| Wenn die Etikette es auch nicht erlaubte, bier vertrauliche Ge⸗ 
ſpräche anzuknüpfen, ſo geſtattete ſie doch den Austauſch gewöhn⸗ 
licher Höflichkeitsformeln, und nur mühſam verbarg Kosciuſzko unter 
dieſer Hülle ſeine innere Bewegung. Auch er ſchien der jungen 
Komteſſe nicht EN mißfallen, fie lauſchte ſeinen Worten mit den 
freundlichſten Mienen, und einen Augenblick lang verfinſterten ſich 
dieſelben, als das Zeichen zum Beginne der Feſtlichkeit gegeben 
fügten und die Gäſte ſich auf die ihnen angewieſenen Siße ver⸗ 
fügten. 
Oginski hatte mehr als einmal Gelegenheit ſich über das zer⸗ 
ſtreute Weſen ſeines jungen Freundes zu wundern. Dies hatte indeß 
ſſeinen guten 


und Oginski hatte daher bald Gelegenheit zu bemerken, wie oft der 
Blick Kosciuſkos auf dem Engelsantliz Hyacynthas haften blieb. 

Ich warne Sie, raunte er daher erſterem zu, ſich gar zu ſehr 
von den Reizen jenes — um Ihren Gefühlen gemäß zu reden — 
ö a in Mädchengeſtalt beſtricken zu laſſen. Aus einer Leiden⸗ 


ſchaft für die Tochter des Marſchalls von Litthauen kann für Sie 
n als lächelnden Miene zu 8 
| Oginski hatte zuletzt mit ungewöhnlichem Ernſt geſprochen, 


nur unſägliches Unheil entſtehen. 


und ſeine Worte verfehlten auf den pen Mann denn auch ihre 
Wirkung nicht. Er fühlte eine Scham, ſo wenig Herr ſeiner Ge⸗ 
225 1 ſein und knüpfte mit ſeinem Nachbarn ein gleichgültiges 
eſpräch an. 
Man erlaſſe uns den weiteren Verfolg dieſer Aſſamblee zu 
ſchildern. Dieſelbe verlief wie alle übrigen, die in jener Zeit arran⸗ 
girt wurden, obgleich der Feind in den Ringmauern der Stadt 


Subventionen zur Wiederherſtellung der „guten alten Zeit“ in Deutſchland. 


i e n. 
Außer dem Artikel, welchen die ita⸗ 


Sacra Konſulta hat man hier in Rom ſelbſt einen gewiſſen Bol⸗ 


Der Palaſt 


Si | 
öflicht, ihnen zu helfen, und 


Wir 


| jegt den jungen Leuten. Ihre Schönheit war allerdings eine ganz 


Grund. Durch ein Spiel des Zufalls ſaß die Kom⸗ 
teſſe Sosnowska dem jungen Kadetten nämlich gerade gegenüber 


vermochte. 


ihn deshalb ein ſolches Intereſſe ein, weil ihm daduch die 


und ähnlichen Fiſchen, zum Einpökeln, zu gewerblichen Zwecken (mit Ausnahme 

folder Gewerbe, welche Nahrungs⸗ und Genußmittel für Menſchen bereiten 
namentlich des Salzes für Tabaksfabrikate, Mineralwäſſer und Bäder), endlich 
das bei Nothftänden und an Wohlthaͤtigke nftalten von der Regierung ode! 
mit ihrer Senehmigung verabfolgte Salz 2 
N bg. v. Hoverbeck (mit der Linken) beantragt den Anfang des 8. 20 
zu fallen: Das zum inländiſchen Verbrauche beſtimmte Salz unterliegt bi 
ängſtens zum 31 December 1877 einer Abgabe von u. ſ. w. RS 

Abg. Aßmann (mit Mitgliedern der nationalliberalen und freien para” 
mentariſchen Fraktion): Der Reichstag wolle nach Annahme des Geſetzes be 
ſchließen, den Bundeskanzler aufzufordern, auf eine allmälige Herabſetzung det 
Salzſteuer Bedacht zu nehmen. 

Abg. v. Seydewig (mit Mitgliedern der Rechten): .. den Bundes 
kanzler aufzufordern, auf möglichft ſchleunige Herabſetzung der Transportpreiſe 
für das Salz auf den Eiſenbahnen in Gemäßheit des Art. 45 Nr. 2 der Bun 
Be en ſowie auf eine allmälige Herabſetzung der Salzſteuer Bedacht 
zu nehmen. 

Abg. Reincke: 8. 2. Das zum inländiſchen Verbrauch beſtimmte Salz, 
gleichviel ob es im Inlande gewonnen, oder aus anderen als den zum Zollr 
ein gehörenden Ländern eingeführt wird, unterliegt keiner Angabe. 8. 3. DW 
den Transport von Salz wird der Einpfennig⸗Tarif eingeführt. §. 4. Der 
Steuerausfall im Betrage von 7,856,700 Thlr. wird bis zur Einführung eine! 
Einkommenſteuer⸗Geſetzes für den Norddeutſchen Bund durch Matrikular⸗Bel“ 
träge gedeckt. . 

Referent Abg. Grumbrecht: Der Erfolg des vorliegenden Geſetzemt 
wurfs wird hoffentlich eine allmälige Herabſetzung des Salzpreiſes ſein, 
auch nicht in allen Staaten gleichmäßig, indem das Sinken des Preiſes davon 
abhängt, ob der Konſument in der Nahe der Salinen wohnt und ob erhebliche 
Transportkoſten dazukommen. Es iſt jedoch zu hoffen, daß auch für wel 
gelegene Platze ſich der Preis nicht höher ſtellen wird, als bisher. Der Pre 
des Salzes variirte bisher von 3 Thlr. 10 Sgr. pro Centner (in Bayern) bis 
2 Thlr. 10½ Sgr. (in Baden); in Preußen betrug er durchſchnittlich 3 Thie 
5 Sgr.; der Aulfalag, der durch das Monopol hervorgerufen wurde, läßt fich 
auf 2 Thlr. 7½ Sgr. pro Centner ſchätzen, fo daß, da die Salzſteuer nur 2 Thlt 
betragen ſoll, eine Erniedrigung der Salzpreiſe eintreten wird. — Die Kom“ 
miſſion beantragt nun einſtimmig, das Geſetz unverandert anzunehmen 
Denn zunächſt waltet ein gewiſſer Zwang ob, das Geſetz möglichſt unveränder! 
wenigſtens in den weſentlichſten Beſtimmungen, anzunehmen, mit Ruckſicht aus 
die nicht zum Norddeutſchen Bunde gehörigen Zollvereinsſtaaten, denen wir 
uns vertragsmäßig dazu verpflichtet haben. (Redner wirft ſodann einen Rü 
blick auf die Verhandlungen zwiſchen Preußen nnd den Zollvereinsſtaaten, 1. 
u dem vorliegenden Geſetzentwurf geführt haben, zeigt, daß das vom pre „ 
Shen Abgeordnetenhauſe angenommene Geſetz, das unter dem 9. Auguſt pub 
eirt worden, faſt durchweg mit dem vorgelegten Geſetz übereinſtimmt, und fühm 
aus, daß die mit den Staaten des Norddeutſchen Bundes ſowohl, wie mit dex 
ſuͤddeutſchen Staaten abgeſchloſſenen Verträge die unveränderte Annahme d in, | 

end wünſchenswerth machen, zumal durch das Geſetz ein unzweifelhafter f 
ſchritt in der Geſetzgebung eingeführt werde.) In der Kommiſſton fuhr Rede 
fort, iſt nun die Frage aufgeworfen worden, ob der Reichstag nicht den Bunde“ 
kanzler auffordern folle, auf eine allmälige Herabſetzung der Salzſteuer hin 
wirken. Die Majorität der Kommiſſion war jedoch der Anſicht, daß ein Old 
Antrag zu derſelben Zeit, wo gerade die Steuer eingeführt werde, nicht emp . 
lenswerth ſei. Auch könne ein ſolcher Antrag nur dann Erfolg haben, wein 
man auch gleich die Mittel angebe, um den dadurch entſtehenden Steueraus 
zu decken. Wir haben jetzt ſchon ein Deficit im Etat, das durch Matrikulch 
umlagen gedeckt werden muß. Außerdem iſt ja der Wunſch nach Ermäßigung 
dieſer Steuer ein fo allgemeiner, daß man ihn nicht erſt noch durch eine MET 
lution auszuſprechen braucht. Auch die Kommiſſion war einſtimmig dieſer 
ſicht denn in Deutſchland beſteht bekanntlich die hoͤchſte Salzſteuer; hoh 
ſelbſt, als in Frankreich, das ſonſt wegen ſeiner hohen indirekten Steuern! 
kannt iſt; dort beträgt nämlich die Salzſteuer pro Kopf 6½ Sgr., bei 

aber 9 Sgr. 7 a Aber diefe Bedenken müffen in den Hintergrund rd 
gegen die gebieteriſche Nothwendigkeit, daß das Geld, welches die St 
einkommt, für jetzt unentbehrlich iſt. Da jedenfalls auch für alle Staate 
der find, b Sie um unveränderte Annahme des Gefepes, 
| Bundeskommiſſar v. Liebe (Braunſchweig): Die unveränderte Annah 
des Geſetzes iſt nothwendig, weil es auf einem Vertrage beruht, der mii d 
ſüddeutſchen Staaten geſchloſſen ift und nicht abgeändert werden kann. Al 
auch feine innere Zweckmäßigkeit ſpricht dafür, daß der Reichstag fur diesm 
von Modifikationen in ſeiner Faſſung abſtehen kann. Das Monopol war 
Grunde doch nur ein Beſteuerungsmodus und alle Einwendungen gegen daß, 
ſelbe richteten ſich im Grunde gegen die Salzbeſteuerung ſelbſt. Ser Et 
war verpflichtet, alle rer zu gleichen Preiſen mit Salz zu verſochen 
eine Funktion, die nach Ausſchließung der reicheren Salzwerke und der umfang 
reicheren Transporte der Privat⸗Induſtrie und dem Handel überlaffen werd 
kann. Hierzu kommt, daß die Salzſteuer eine gemeinſchaftliche werden ET 
zwar ge.meinſchaftlich in der Form des Monopols nicht erhoben werden MIT 
weder im Norddeutſchen Bunde noch im geſammten Zollverein. An den EW 
zelnheiten der Vorlage wird man, da ſie ſcch auf das Nothwendigſte beſchräm“ 
nichts zu ändern nöthig haben. Dr 

Es wird nunmehr die Generaldebatte eröffnet. 1 1 

Abg. Frhr. v. Hoverbeck: Alle Parteien in dieſem Haufe ſcheinen! 
dem Wunſche einig zu fein, eine Herabſetzung des Salzpreiſes herbeizuführen 
Nur über die Wege, wie dies am beſten geſchehen ſoll, find die Anſichten ve. 
ſchieden. So viel ſteht feſt, daß ein Salzpreis, wie er durch eine Steuer va 
2 Thalern hervorgerufen wird, nicht zu verantworten iſt, da er die unter 5 
Klaſſen der Bevölkerung übermäßig belaſtet. In Preußen beträgt die unterm 1 
=, 5 = 4 Er — „ — rn — — * * * 

weilte. Man beluſtigte ſich auch auf alle mögliche Weiſe, man 

trank aus den Schuhen der Damen und verſpielte hunderte von 

Leibeignen, man de undi im raffinirteſten Luxus u ſ. w. und ma 

trennte ſich erſt bei Anbruch des nächſten Morgens. bie 

Als Kosciuſzko nach Haufe kam, bildete die Bekanntſchaft, 4 
er mit Hyacyntha gemacht, den Angelpnnkt, um den ſich fein Ban, 
zes Sinnen und Träumen drehte. Mit dem holden Bild Hyachm 
Eu vor ſeinem geiſtigen Auge entſchlief und mit demſelben “ 
wachte er. 

Ein Jahr war verfloſſen und noch war der Eindruck, den di 
Erſcheinung Hyacyntha's auf den ſchwärmeriſchen Jüngling 90 
macht, dieſem friſch im Gedächtniß haften geblieben. 

Gleich einem leuchtenden Meteor war ſie vor ihm aufgeſti⸗ 2 
gen, um ſich ebenſo ſchnell wieder dem Bereich feiner Sinne zu en 
ziehen, aber in ſeinem innerſten Denken und Träumen blieb ber 
255 Erſcheinung eingeſchloſſen, dort übte ſie noch immer einen 
eltſamen Zauber auf ihn aus, von dem er ſich vergeblich zu 
ſtrebte. In all den Bildern, die er ſich von der Zukunft en 
ſpielte jetzt plötzlich Hyacyntha eine der wichtigſten Rollen, und 
ſehr er ſich wegen dieſer thörichten Gedanken auch ſchalt, Herr ihre 
vermochte er trotzdem nicht zu werden. nit 

Uebrigens verſäumte er nicht, ſeine Studien noch immer | 
demſelben unermüdlichen Eifer fortzufegen, den wir ſchon früher “ 
ihm wahrgenommen haben; ja, ſeine Leidenſchaft war, wie dune 
dies Alles ihm auch vorſchwebte, eine neue Triebfeder ſeines je 
raſtenden Fleißes. Denn nie durfte er es wagen, der im Ran 


hoch über ihn ſtehenden Marſchallstochter zu nahen, wenn er 
nicht wenigſtens auf ganz außerordentliche Verdienſte zu 
Mitten während ſeines eifrigen Studiums überraſchte ihn 
lözlich die Nachricht, daß die Heeresabtheilung, zu der er F 
n der Nähe von Krakau garniſoniren ſolle. Sieh Botſchaft 
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un 
örte, 
öpte 
keit geboten wurde, die alte Bekanntſchaft mit der Komteſſe 4 y 
nowska von Neuem anzuknüpfen, denn eben in der Gegend, MT, I 


ſein Regiment beordert wurde, lagen auch die Güter des Marſe 
Koͤseiuſzko's Erwartungen a noch überflü 
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Amenfteueritufe 15 Sgr. pro Perſon, dies macht für eine Arbeiterfamilie von 
Salz onen 1 Thaler.; hat die Familie nun 3 Kinder, ſo kommt dazu mi 
die alttuer ein Betrag von] Thlr. 20 Sgr. bis 2 Thaler. Daraus entfteht für 
g — Volksklaſſen eine Höhe der Beſteuerung, die die Klagen über Steuer⸗ 
ügte ürdung durchaus rechtfertigt. Ich 1 nicht die Anſicht, ungerechtfer⸗ 
ünſche und Forderungen der Arbeiterklaſſe zu befürworten; aber wo 


Tr 


t 
Pan ihrem Rechte verhelfen. — Den Antrag Reincke kann ich zur Zeit nicht 
m Iblen, da es in dieſem Augenblicke nach den abgeſchloſſenen? re uns 
Ange iſt, die volle Freiheit des Salzes einzuführen. Aber auf alle Fälle 
Se en wir trotzdem heute mehr thun, als die Amendements Aßmann und 
— ewitz bezwecken, die nur die Bundesregierungen bitten, Neat eine 
ie ſetzung u bewirken, wenn ſie Luſt dazu haben. Wenn der Reichstag gar 
erlläaran deres ittel hätte, nun, dann könnte man ſich wohl damit zufrieden 
gen ns. Wären wir zur Zeit durch Verträge nicht gebunden, fo würde ich fol- 
willen Antrag ftellen: „So lange das Militärbudget, alſo auf 4 Jahre, be⸗ 
fur ef iſt, die volle Salzſteuer von 2 Thlrn. zu bewilligigen; dann würde ich 
wie — kurze Uebergangszeit die Steuer auf | Thlr. ermäßigen; dann aber, 
Dies as Amendement Reinicke es bezweckt, gänzliche Freiheit des Salzes.“ 
Sal eht aber heute nicht. Ich habe deshalb den Antrag geſtellt, die verlangte 
die Neuer nur bis zum 31. Dezember 1877 zu bewilligen, weil an dieſem Tage 
ch lobt vorliegenden Zollvereinsverträge ablaufen und wir von dieſen Rück. 
Siact ann frei find. — Der Vertrag vom 8. Mai d. J, der lediglich zwiſchen 
a de en des Norddeutſchen Bundes abgeſchloſſen iſt, iſt nicht unüberwindlich, 
dude rſelbe, wie ſonſtige Geſetze, auf dem Wege der Bundesgeſetzgebung abge- 
Vein werden könnte. Wir ſind alſo auch hier berechtigt, heute eine andere 
deter it pa zu treffen. 


eutſchen und den ſüddeutſchen Staaten, das bis zum Jahre 1877 fortbe⸗ 
“ Es iſt nun wohl eine Verkürzung dieſer Friſt möglich, weshalb ich das 
tl Dian möge mir nun nicht den 


S2 4 5 


— 
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„längſtens“ in meinen Antrag eingefügt. 
d. wand machen, daß das Bollparlament dieſe Frage zu erledigen habe. 
ſere auf können wir uns nicht einlaſſen; es iſt noch nicht da. Wir müffen un⸗ 
Kam oflicht thun ohne Rückſicht auf ſolche Eventualitäten. Wenn das Sollpar- 
Ric wirklich zuſammentritt, dann wird unſer heutiger Beſchluß eine ſehr 
Ye e Anregung für dafjelbe fein. Bei der Berathung der Norddeutſchen 
wißt sverfaſſung hat man uns, wenn wir geiſtige Güter und Freiheiten ver⸗ 
San immer gejagt: „Wir müſſen uns zunächſt mit den großen materiellen 
a angen des Bundes begnügen.“ Nun wohl, meine Herren, dies iſt eine 
an rielle Frage; es handelt ſich hier um die Hebung des Wohlbefindens der 
R enden Klaſſen; löſen Sie dieſe Frage nicht durch eine bloße Bitte an die 
ene rungen, ſondern durch eigene Initiative. Es iſt dies der erſte Schritt zu 
M beſſeren Aufblühen des Norddeutschen Bundes. (Lebhafter Beifall links.) 

it u undes⸗Kommiſſar v. Pommer⸗Eſche: Das Amendement Hoverbeck 
me e falt und ich empfehle dringend ſeine Ablehnung. Wird es angenom⸗ 
16 ſo fällt damit der ganze Geſetzentwurf und die Befeitigung des Mono- 
iſt in Frage geſtellt. Vergegenwärtigen Sie ſich doch den Gang der Ver 
der lungen über dieſe Angelegenheit. Das preußiſche Abgeordnetenhaus hat 
band egierung die Ermächtigung ertheilt, mit den Zollvereins⸗Staaten Unter⸗ 
tung Aigen zu eröffnen über Aufhebung des Salzmonopols und die Einfüh- 


iner Salzſteuer von 2 Thalern. 
Regiern 0 5 


S 


ieſe Verhandlungen hat die preußiſche 

„ 9 geführt und es iſt der vorliegende Gejegentwurf daraus hervorge- 

un en. Rehmen Sie das Amendement an, fo ift das eine weſentliche Aende⸗ 

1 esche Vereinbarung mit den Zollvereinsſtaaten, die gegen den ausdrücklichen 
Lind 


uß des preußiſchen Abgeordnetenhauſes verſtößt. Was ſoll das für einen 
ruck auf die Zollvereinsverbündeten machen, denen der Hergang der Sache 
nau bekannt iſt? — Zudem treten ja bald das Zollparlament und der erweis 
5 undesrath, alſo die Organe zuſammen, welche zu beſtimmen haben, ob 
i Steuer ermäßigt oder ganz abgeſchafft werden ſoll. — Der Zollvereinsver- 
nag hat übrigens a nicht, wie der Herr Antragſteller meint, fein Ende 
dem 31. Dezember 1877, ſondern dauert, wenn er am 1. Januar 1877 
licht gekündigt wird, noch 12 Jahre fort. Ich kann Sie deshalb nur um Ab- 
endung det endements Hoverbed und um unveränderte Annahme des Ge⸗ 
s bitten 


bg. Förſterling: Die Salzſteuer iſt eine ungerechte, weil fie die ar. 
den Klaſſen unverhättnipmößig belaſtet, nach ihrer Höhe und der Art 
Veranlagung. Alle ſolche Steuern müſſen aber aufgehoben und die Aus⸗ 
in den 9 —. auf 7 übertragen werden, welche ver⸗ 
mäßig den meiſten Nutzen von den Staatseinrichtungen haben und mit 
icht auf ihr Einkommen nicht genügend berüdjichtigt find. Das find, meine 
arten, eigene Worte der königlichen Botſchaft bom 21. Dezember 1849 an die 
mern. In Berlin 75 eine Arbeiterfamilie von 5 Perſonen an indirekter 
vet für Fleiſch und Brot allein 6 Thlr. 22 Sgr. zu zahlen, während die di⸗ 
e Steuer nur circa | Thlr. 10 Sgr. betragen würde Eine Arbeiterfamilie 
22 Preußen mit 105 Thlr. cr em Einkommen hat allein für Salz 2 Thlr. 
die Sgr. Steuern zu zahlen. Die indirekten Steuern belaſten vorzugsweiſe nur 
Im arbeitenden Klaſſen, die am meiſten von Brot und Bleifch 9 81 — wird. 
En amen des Arbeiterſtandes, den ich vertrete ſpreche ich 12 b den drin. 
2 ed Wunſch aus, daß die Geſetzgebung Rückſicht darauf nehme, baldigſt 
ndirekten Steuern in direkte zu verwandeln (Beifall links.) 7 
Muds. Aßmann bekämpft das Amendement Hoverbeck, da daſſelbe mit 
wall an die beſte henden Verträge, durch die die Regierung gebunden, uns 
ar ſei. 
{ der Abg. v. Kirchmann: Wir ſind weit davon entfernt, blos im Intereſſe 
Fin daß feat Amendements zu ſtellen, von denen wir nicht überzeugt ſind, 
4 ſchlo le auch im Verein mit der beſtehenden Geſetzgebung und bei den abge⸗ 
men enen Verträgen ausführbar wären Die große Bedeutung der Amende- 
NS und das Wünſchenswerthe ſeiner Ausführung hat Niemand beſtritten; 


82 — . a 


wiſſentlich und gefliſſenflich Unrecht geſchieht, da müſſen wir den Arbei. 


f Anders verhält es ſich mit dem Zollvereinsvertrage; 
fein ſtaatsrechtliches, ſondern ein völkerrechtliches Band zwiſchen den 


ſondern nur die Frage, ob die vorhandenen r ſeine Annahme 
geſtatten. Redner Aber ſodann aus, daß der Vertrag vom 8. Mai juriſtiſch 
keine längere Gültigkeit habe, als bis Ende Dezember 1877, und daß das Amen- 
dement der Fortſetzung des Zollvereins durchaus nicht hinderlich wäre. Es ſei 
mit dem Amendement auch noch gar nicht beſchloſſen, daß die Salzſteuer dann 
ganz abgeſchafft werden folle, ſondern das Zollparlament und der Zollverein 


önne nach Ablauf dieſer Zeit weiter darüber befinden. Die Herren in der 


Mitte des Hauſes, ſchloß Redner, haben immer eine Kontingentirung der Steuern 
befürwortet und gewünſcht, daß die Steuern künftig nur jährlich bewilligt wür⸗ 


den. Nun, wir kommen Ihnen mit unſerem Amendement in beſcheidener Weiſe 


entgegen, indem wir die Steuer nur auf 10 Jahre bewilligen wollen. Wir ſind 
mit Ihrem Prinzip einverſtanden und wollen keine neue Steuer einführen, die 


für alle Ewigkeit fortbeſteht, ſondern dafür ſorgen, daß wir auch das Land 


wieder davon entlaſten können. (Beifall links.) 

Abg. Dr. Michaelis: Es wird mir ſchwer, einem ſo bewährten Juriſten, 
wie der Herr Vorredner es iſt, in einer ſtreng juriſtiſchen Frage entgegen treten 
zu müſſen. Aber wenn derſelbe jagt, die Uebereinkunft dauert nicht länger als 
der Verein, und der Verein dauert bis Ende 1877, ſo iſt das juriſtiſch nicht 
richtig. Der Vertrag iſt abgeſchloſſen allerdings bis 1877, aber wenn nicht ein 
Jahr vor dem Endtermin eine Kündigung erfolgt, jo dauert er eine weitere Pe⸗ 
riode fort. Es iſt alſo durchaus unrichtig, wenn geſagt wird, die Uebereinkunft 


würde nicht alterirt durch eine Aenderung in der Zeitdauer, auf welche hin die 


Salzabgabe eingeführt wird. Die Gemeinſchaft dauert nicht bis Ende 1877, 
ſondern auf 12 Jahre darüber hinaus fort, folglich iſt die Uebereinkunft ſelbſt 
eine, wenn nicht gekündigt wird, auf unbeſtimmte Dauer geſchloſſene. — Wir 
Alle wünſchen der Salzſteuer eine kürzere Dauer zu ſtellen und für ihre Beſei⸗ 
tigung in kürzerer oder längerer Friſt zu ſorgen, nicht blos weil fie eine Kopf⸗ 
ſteuer iſt, ſondern auch aus finanziellen Gründen Finanziell iſt eine ſo hohe 
Abgabe nur dann zu rechtfertigen, wenn mit einer Verbeſſerung und Erleichte⸗ 
rung des übrigen Steuerſyſtems der Ertrag aus dieſer Abgabe wächſt. Wenn 
die Steuer auf Zucker u. dergl. ermäßigt wird, fo ſteigt die Konſumtion und 
der Ertrag der Steuer; der Einnahme aus der Salzſteuer aber iſt eine ganz 
beſtimmte, enge Grenze geſetzt; ſie wächſt höchſtens dadurch, daß man mit dem 
Salz minder ſparſam 1 10 aber nicht dadurch, daß man mehr Salz verzehrt. 
Sie iſt alſo als eine hohe Abgabe, von der man eine Steigerung erwartet wenn 
andere Abgaben erleichtert werden, im höchſten Grade ungeeignet. Der Antrag 
Hoverbeck Belt nun der Salzabgabe einen Termin von 10 Jahren; ich würde 
denſelben für werthvoll halten, wenn er einen kürzeren Termin, etwa 3 oder 4 
Jahre, ſtellte. Aber, meine Herren, haben wir wirklich ſo wenig Zutrauen zu 
der Kraft der öffentlichen Meinung und der Agitation, daß wir glauben, die 
gewünſchte Reform werde auch nach 10 Jahren noch in Frage geſtellt ſein, wenn 
wir dieſelbe nicht heute ſchon in Ausſicht nehmen? In dieſen & 

wir nicht nur gehindert, weil hier das geſchaffene Vertragsverhältniß vorliegt, 
ſondern es liegt auch ein Votum einer Bundes vertretung vor, an welchem ein 
großer Theil der Mitglieder dieſes Reichstages betheiligt war, ein Votum, wel⸗ 
ches nicht nachträglich zu alteriren im Intereſſe jeder Landesvertretung liegt. 
Wir haben alle Urſache, zwiſchen uns und den Landesvertretungen die uns 
vorausgegangen ſind, den Zuſammenhang zu wahren, alle Urſache auch als 
Volksvertretung das Vertrauen der Regierung zu rechtfertigen, welche auf 


alle aber werden 


Grund eines Votums einer Volksvertretung einen Vertrag abgeſchloſſen haben. 


Abg. Dr. Löwe: Wenn die Sache ſo läge, wie der Herr Vorredner ſie 
darſtellt, ſo würde in der That für uns gar keine Frage vorliegen. Aber das 
Geſetz, das im preußiſchen Abgeordnetenhauſe angenommen ih, wurde ange» 
nommen zu einer Zeit, wo wir noch gar nicht wußten, wie der Zollverein wieder 


Aan werden ſollte. Die Frage, auf wie viel Seit er abgeſchloſſen werde, 


ag uns damals gar nicht vor und vielleicht nur Wenige hätten darauf damals 
eine beſtimmte Antwort geben können. Könnte man mich jetzt überzeugen, daß 
ich mit e dieſes Amendements die Zollvereinsverträge invalide mache, 
fo würde ich, jo ſehr mir auch die Salzſache am Herzen liegt, jo ſehr ich wünſche, 
daß der Preis deſſelben ſich vermindere, doch kein Wort mehr für dies Amen⸗ 


dement ſprechen. Denn ich will vor allen Bingen den Zollverein erhalten und 


das Salzmonopol Nel wiſſen. Von einer beſtimmten Zeit alſo war da- 
mals gar nicht die Rede. Spater erſt hat unſere Regierung die Verträge ge 
ſchloſſen, die ſchließlich zum Zollvereinsvertrage geführt haben, wie er nun vor» 


liegt; die Regierung hat, 80 ihr das Votum des Landtags die Freiheit gab, 


ja 
nicht herabzuſetzen fei. 


4 an Obert ihm die ger. machte, daß er einſtweilen die Stelle 
' bel ü. Adjutanten zu verſehen haben und deshalb auch ſein Quartier 
g dem Marſchall Sosnowski nehmen müſſe. . 
üb Je überraſchender dieje Nachricht nun Kosciuſzko war, deſto 
w erwältigender wirkte ſie auch auf den jungen Hauptmann. Noch 
dar die Gluth der Empfindungen, die er für Hyacyntha hegte, in 
en Innern nicht erſtickt und die Flammen derſelben löderten 
Br bei der Hoffnung baldigen Wiederſehens in ihm von Neuem 
or. 
0 Schwerlich hätte Jemand an dem Aeußeren des jungen Offi⸗ 
j deu das Beben einer fo gefährlichen Leidenſchaft bemerkt, 
gi in das Stammſchloß des Marſchalls einzog. 
dacht durch zärtliche Blicke, hier wollte er dur 
lie de Eindruck machen, und Dank ſeinem ernſten kriegeriſchen An— 
cc gelang ihm dies vollkommen. L 
Der Marſchall jelbft reichte ihm mit vieler Freundlichkeit die 
Pant, und als er hörte, daß ihm Kosciuſzko bereits vorgeſtellt ſei, 
te er in wohlwollendem Tone: Ach, ich erinnere mich. Gehörten 
ru e nicht auch i en 
ng und ihrer Armuth Reiſeſtipendien bewilligt wurden? 
daß De Marſchall hatte die Worte „in, Folge ihrer Armuth“ ſo betont, 
e 


Hier wollte er 


5 x 


dem jungen Helden unmöglich wurde, in gleichem Tone zu 


antworten. Der Marſchall legte übrigens auch nicht weiter Ge⸗ 
mer. auf den Ausdruck der Antwort, die er erhielt, ſondern lud viel⸗ 
ehr ſämmtliche Offiziere des Regiments ein, bei ihm zu diniren. 
der Man nahm die Einladung gern an, denn jeder wußte, daß an 
N he des Marſchalls ſelbſt er leckerſte Gourmand befriedigt 


m Die Einrichtung des Innern des Palaſtes entiprad) übrigens 

x bade dem koloſſalen Reichthum dieſes Magnaten Eichene Parfet- 
fin Decken, künſtleriſch mit Stuckaturarbeit, Schnörkel und Ge⸗ 

5 mit en geziert, Wände mit den koſtbarſten Teppichen bedeckt und 
alle den werthvollſten Oelgemälden geſchmückt feſſelten das Auge in 

a durch ſeemächern, Namentlich aber zeichnete ſich das Speiſezimmer 
wich ſeine rachtvolle Ausſtattung aus. Die hier angebrachten Ge⸗ 


ma 


dee welche meiſt Schlachtenſcenen darſtellten, waren von wirklich 


. 
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e dieſer an der Spitze ſeiner Soldaten durch das hohe Schloßpor⸗ 


den Glanz ſeiner 


künſtleriſchem Werth und ſtanden in vollfter Harmonie mit den 
Leuchtern, die in allen Farben ſchillernd an langen goldenen Ketten 


ſtände hatte man mit dem Golde nicht gegeizt; ſo waren die 
Verzierungen der Seſſel mit Goldſtoff überzogen, die Pulte, 
Tiſche ze. waren mit Gold und Elfenbein ausgelegt, ſelbſt 
die Trinkbecher waren zum größten Theil aus Gold gefertigt und 
mit den koſtbarſten Edelſteinen geziert. Um all dieſe Pracht aber 


möglicht zu vervielfältigen, waren an ſämmtlichen Wänden Mer 


tall⸗ und Glasſpiegel angebracht. 
Die Gäſte nahmen Platz, Kosciuſzko's Sitz befand ſich neben 
dem Hyacyntha's. a 8 ; 
Dieſelbe war nicht wenig erftaunt, hier ihren ehemaligen Ber 
kannten wieder zu finden. Das unvermuthete Renkontre ſcien ſie 
übrigens durchaus freudig überraſcht zu haben, und ſie beeilte ſich, 


dem jungen Offizier zu ſeinem Avancement Glück zu wünſchen. 


zu den Kadetten, denen in Folge ihrer guten Füh⸗ 


Die Sprache, welche übrigens die jungen Leute mit einander führten, 
wurde mehr durch die Augen als durch die Lippen vermittelt, ſie 
war deshalb durchaus nicht weniger verſtändlich. 


Die Zeit, die nun für Koseiuſzko folgte, war die glücklichſte 
ſeines Lebens. Es war die Zeit ſeiner erſten, die Zeit ſeiner letzten 
Liebe. Mehr und mehr befeſtigte ſich in ihm ſeine Leidenſchaft für 
die Tochter des Marſchalls. Sein ungeſtümer Thatendrang, den 
er einſt auf Schlachtfeldern zu bethätigen hoffte, er wich jetzt der 
ſchwärmeriſchen Sehnſucht nach Befriedigung ſeiner Liebe. 

Aber welch mächtige Hinderniſſe ihm hierbei entgegenſtanden, 
das ſollte ihm von einer Seite mitgetheilt werden, von welcher er 
es am wenigſten vermuthete. ; 

Es war eines Abends, und er war eben im Begriff, ſich zum 
Schlafe zu verfügen, als es leiſe an ſeine Thür klopfte und der 
Kutſcher des Marſchalls Sosnowski vor ihm ſtand, derſelbe, den 
Kosciuſzko einſt während jener Nacht bei ſich beherbergt hatte. 
gran hatte ihn ſeitdem oft geſehen, aber da der Leibeigene mit 
keiner Miene auf ſene verhängnißvolle Nacht anſpielte, ſo fühlte 
Kosciuſzko ſich nicht veranlaßt, ihm ſeinerſeits entgegen zu kommen. 


Und jetzt ſtand ihm derſelbe plötzlich gegenüber und richtete die 


iller indeß, 
herunterhingen. Selbſt bei Anfertigung der einfachſten Gegen⸗ 


| 
ſtellt werden, wie der des Herrn v. Hoverbeck, ſo könnte man den i den he. 
gen, daß dieſer Antrag geſtellt ſei wegen der großen Popularität, die demſelben 5 


glaube, Sie 2 


gewiß iſt. (Große Unruhe links.) Praſident Dr. Simſon: a | 
thun nicht gut, eine ſolche Beſchuldigung 8 Abg. Weber: Ich | 
fage, es wäre nur möglich, daß man auf dieſen Verdacht kommt; Hr. v Kirch⸗ 
mann hat das vorhin ſelber zugegeben. Ich will auf ihn nicht den Satz an⸗ 
wenden: m s’excuse s’accuse, denn in der That, der Antrag kann den Her- 
ren wirklich keine Popularität verſchaffen; die Steuer ſoll ja erſt nach 10 Jah⸗ 
ren beſeitigt werden. Und in 10 Jahren kann ſich ſehr Vieles ändern. Selbſt 
ohne dieſen Antrag traue ich der öffentlichen Meinung ſo viel Kraft zu, daß 
dann dieſe Steuer ſich nicht mehr wird halten können. Außerdem überlaſſen 
wir doch dieſe Sache dem Zollparlament, dem eigentlichen Faktor hierüber in 
Zukunft! Mit Annahme des Hoverbeckſchen Antrags dagegen wird dies Geſetz, 
wird ebenſo der Vertrag mit den ſüddeutſchen Regierungen aufgegeben. 

Abg. Dr. Waldeck: Wenn die Abſchaffung der Salzſteuer etwas Popu⸗ 
lares iſt, und das muß ich ja annehmen, ſo iſt dies Populäre zugleich von einer 


ſo inneren und unbeſtreitbaren Güte, daß Sie ſich daruber freuen follten, wenn 
eine Sache, die Sie nach Ihrem beſten Gewiſſen für gut erkennen, zngleich po⸗ 
pulär iſt, und daß Sie dann denjenigen, die da beſtrebt ſind, dieſe gute und 


populäre Sache in einen richtigen Weg zu bringen, daß Sie denen keine Vor⸗ 
würfe darüber machen ſollten. (Bravo!) Ich kann auch gar nicht zugeben, daß 
wir negirend und proteſtirend verfahren wären, im Gegentheil haben wir ſtets 
ganz beſtimmte und poſitive Vorſchlage gemacht; wir unterſcheiden uns nur 
darin von Ihnen (zu den Nationalliberalen gewendet), daß, wenn wir gewiſſe 
Anträge für gut halten, wir nicht die ſchlechten annehmen. (Heiterkeſt und 
Bravo links.) Das ſcheint mir fo der Unterſchied zwiſchen dieſen beiden Thei⸗ 
len des Hauſes zu ſein. (Sehr gut!) — Die juriſtiſche Frage iſt doch wohl die, 
daß der Vertrag mit den Regierungen des Zollvereins nicht auf längere Zeit 
Gültigkeit haben kann, als auf die Dauer des Zollvereins ſelbſt. Eine andere 
Geſtalt könnte die Sache nur dann haben, wenn man ſagen wollte, es iſt nun 
ein für alle Mal den Regierungen dafür, daß ſie auf das Monopol verzichten, 
für alle Ewigkeit eine Steuer von zwei Thalern garantirt. Davon ſteht aber 
kein Wort da. Ware das anzunehmen, ſo wäre es nicht zu begreifen, daß alle 
Mitglieder dieſes Hauſes davon überzeugt find, die Steuer müſſe einmal ein 
Ende nehmen. Der Glaube an die Kraft der Ueberzeugung iſt gewiß ein ſehr 
guter, aber man muß doch zugeſtehen, daß alle dieſe Faktoren, öffentliche Mei⸗ 
nung, Agitation und Ueberzeugungstreue in unſerer Zeit ganz bedeutenden 
Schiffbruch gelitten haben (Sehr gut! links), und darum ſind wir N ſehr 
berechtigt, wenn wir einen ganz gelinden Zweifel darüber hegen. Ich gehe da. 
von aus, daß der ſchöne Traum, den Sie hegen, was in zehn Jahren Alles fein 
wird, ſich nicht realiſiren wird, daß ganz einfach der Zollvereinsvertrag dann 
aufhören wird und daß dann die kontrahirende Macht nicht mehr exiſtirk; und 
für dieſen Fall will ich den Riegel vorſchieben, will der Regierung den Gedan⸗ 
ken nehmen, es ſei nun für alle Ewigkeit eine Salzſteuer von 2 Thalern einge⸗ 1 
führt. Dieſer Satz liegt in dem Verwerfen des Hoverbeckſchen Amendements. 5 
Glauben Sie denn nicht, daß, wenn nach Ablauf des Vertrages die 5 
und das Parlament des Norddeutſchen Bundes mit ſeinem ganzen Gewichte zu 
den Süddeutſchen ſagt: wenn ihr nicht dieſe ſchwere, gar nicht zu verantwor⸗ 
tende Steuer herunterſetzen wollt, ſo kündigen wir euch den r Sie 
denn nicht, daß dieſe dann in demſelben bleiben werden? Ich will alſo nicht, 
daß der Zollverein mit einer ſolchen Steuer als ein nothwendiges und nicht zu 
kundigendes Inſtitut angeſehen werden ſoll, ſondern ich will dieſe Kündigungs ⸗ 
freiheit den Regierungen und dem Parlament, die 1877 ſein werden, offen 


was wir jetzt ſchon 
feit dem J. Auguſt 
Steuer von 2. 


werfung dieſes Geſetzes bleibt alfo nicht das Salzmonopol in Preußen aufr = 
erhalten, ſondern in Preußen iſt unter allen WN vom J. Auguſt 0 — = 
a E 


8 „d 
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edner verbreitet ſich über die verſchiedenen Nachtheile einer Salzſteuer und 
empfiehlt Annahme des Hoverbeckſchen Antrages. x 


Abg. v. Zehmen ſchließt ſich in allen Punkten dem Abg. v. Jorckenbeck an. 
Abg. Schulze (Berlin): Der Abg. Weber hat gegen das Hoverbeck ſche 


Worte an ihn: „Mein Beſuch überraſcht Sie gewiß, guädiger Herr, 
es ſind auch wichtige Dinge, die ich Ihnen mitzutheilen habe.“ 
Der Angeredete, blickte überraſcht auf den Leibeige⸗ 
nen und mehr als je frappirte ihn das Imponirende, das in dem 
ganzen Auftreten Michaels lag. Erſt jetzt durchzuckte ihn die Ale 
nung, weshalb der Marſchall garade dieſen Menſchen in ſeine näch? 
ſte Umgebung aufnahm. Es geſchah gewiß nur deshalb, weil der 
hochmüthige Charakter des Marſchalls Gefallen daran finden mochte, 
über mehr als einen willenloſen Körper zu verfügen. 

Und der Leibeigene zeigte in ſeiner ganzen Erſcheinung, daß er 
trotz ſeiner Paria⸗Stellung doch noch einen Willen habe und daß 
unzerreißbare ſtarke Feſſeln dazu gehört hatten, ihn in ſein ſchmähli⸗ 
ches Joch zu beugen. 9 

Allerdings, nahm Kosciuſzko nach einer Pauſe das Wort, 
„Dein Beſuch befremdet mich. Was ſoll es alſo damit?“ 

„Gnädiger Herr, nur weil ich Leibeigener bin, werden Sie die 
Gnade haben müſſen, erſt nähere Erklärungen anzuhören, bevor ich 
zu dem eigentlichen Kern meines Anliegens übergehe. Sie wiſſen, 
daß ich eine Bildung genoffen, wie Sie bei dem Leibeigenen ſelten 
zu finden iſt, Sie wiſſen ferner auch, daß ich Erfahrungen erlebt, 
die mir erlauben, ſelbſt dort Rath zu ertheilen, wo derſelbe gar nicht 
verlangt wird, ſelbſt Ihnen, gnädiger Herr. FM 

Michael hatte dieſe Worte mit ſolch merkwürdiger Betonung . 
geſprochen, daß Kosciuſzko unwillkürlich zu den Worten hingeriſſen 
wurde: Und ich verachte Deinen Rath nicht. Nenne ihn mir, und 
wenn er ſich als gut bewährt, will ich Dir dafür dankbar ſein. 

Auch dann, wenn mein Rath Ihre Liebe zur Tochter des 
Marſchalls betrifft? Dieſe Worte hatte Kosciuſzko am allerwenig⸗ 
ſten erwartet, und ihre Wirkung war daher eine ganz außerordenk⸗ 
liche. Sein Benehmen gegen Hyacyntha war ſtels jo vorſichtig, jo 
darauf berechnet geweſen, Niemandem Mißtrauen einzuflößen, daß 
Kosciuſzko nicht im Entfenteſten daran gedacht, Jemand wiſſe von 
ſeiner Leidenſchaft, und nun trat ihm der Leibeigene mit Worten 
entgegen, die ſeinen Glauben vollſtändig vernichteten. 

(Fortſetzung folgt.) 7 


5 


4 
2 


4 
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Amendement namentlich pernarächoben, daß dasſelbe dem Zollparlamente und 
deſſen Beſchlüſſen vorgreife; ich weiß in der That nicht, ob derſelbe glaubt, 
daß das Zollparlament den bindenden Verträgen gegenüber vollftändig tabula 
rasa machen könne. Fallt der Geſammtantrag durch Annahme des Amende⸗ 
ments, dann liegt für Preußen die Sache nicht ſchlimmer als bisher, es beſteht 
die geſezmäßige Steuer von 2 Thalern pro Centner, während wir uns durch 
das Amendement das Recht ſichern, ein geſetzliches Fortbeſtehen dieſer Steuer 
über das Beſtehen der Zollvereinsverträge hinaus zu verhindern. Für uns 
ſpricht auch die innere Nothwendigkeit der Sache, welche die Speclalgeſetz⸗ 
gebung auf den Weg der Bundesgeſetzgebung hindrängt zur Herbeiführung 
einer Gleichförmigkeit in der Steuererhebung und ein ferneres Fortbeſtehen 
der Einzelbeſtimmungen über die Salzfteuerfrage unmöglich macht. Die 
Drohung, daß das Geſetz zurückgezogen werden würde, kann uns alfo von der 
Annahme des Amendements nicht zurückhalten. Beſſer, wir hindern jetzt ein 
Geſetz, welches einer ſpäteren beſſern Geſetzgebung entgegentreten würde. Die 
unerquicklichen und durchaus unprovocirten Aeußerungen des Abg. Weber 
über Popularität weiſe ich entſchieden zurück; ich möchte ihn darauf aufmerk⸗ 
ſam machen, daß man Popularität erſtreben kann, nach oben ſo gut wie nach 
unten, und daß es gerade im Intereſſe des mittleren Theiles des Hauſes liegt, 
mit ſolchen unprovocirten Beſchuldigungen zurückzuhalten. 

Abg. Lasker Sobald das Sollparlament zuſammentritt, jo geht die 
Geſetzgebung, betreffend die indirekten Steuern, auf daſſelbe über; durch Ver⸗ 
werfung des vorgelegten Geſetzes verhindern Sie, daß die Salzſteuer als ges» 
meinſame Bundesſteuer angewendet werden kann und verewigen die Laſt für 
Preußen in der jetzt geſetzlich beſtehenden Höhe, während durch die Annahme 
deſſelben die behauptete Vermehrung des Druckes thatſächlich nicht herbeige⸗ 
führt wird. Das Hoverbeckſche Amendement kann wohl als conditio sine aua 
non hingeſtellt werden, wenn ſie aber für die Annahme des Geſetzes ſind, und 


das Amendement, ſo thun Sie dies nur in der Gewißheit, doch in der Mino⸗ 
rltät zu bleiben. Es iſt leicht ein Prinzip aufzuſtellen, man hat aber wohl zu⸗ 
zuſehen, ab man daſſelbe auch am richtigen Orte anwendet; der Satz, neue 
Steuern nur auf eine beſtimmte Zeit zu bewilligen, iſt gewiß richtig, und bei 
Einführung einer ſolchen würde ich für das Amendement ſtimmen, hier aber 
liegt die Sache ſo, daß für Preußen die Steuer von 2 Thalern geſetzlich beſteht 
und daß man das Land nicht entlaſtet durch die Weigerung, diefelbe auf den 
Bund zu übertragen. Selbſt die, welche mit dem Amendement einverſtanden 
ſind, aber die Annahme des Geſetzes wünſchen, können für das erſte nicht ſtim⸗ 
men, da mit Annahme deſſelben das Geſetz ſelbſt fällt. 

Abg. M. Wiggers. (Berlin): Gegen die Ausführungen des Abg. von 
Forckenbeck bemerke ich, daß für Preußen das Salzmonopol noch nicht abgeſchafft 
und die Steuer von 2 Thlrn. erſt vom 1. Januar 1868 eingeführt iſt. Das 
preußiſche Abgeordnetenhaus hat es. mithin in dieſem Jahre noch in feiner Hand, 
die Beſtimmungen vorher nach unſern Beſchlüſſen zu modifizieren. Ueberhaupt 
geht ein Bundesgeſetz den Einzelgeſetzgebungen vor, es iſt alſo nicht möglich, 
daß in den einzelnen Staaten noch verſchiedene Beſtimmungen über eine der 
Kompetenz des Bundes zuſtehende Angelegenheit beſtehen können. Wenn ge⸗ 
ſagt wurde, daß die Regierung dem Hoverbeckſchen Amendement ihre Zuſtim⸗ 
mung nicht geben werde, ſo möchte ich wiſſen, welchen ſtichhaltigen Grund ſie 
dazu hatte. Sie erhalt durch das Geſetz mit dem Amendement gleichzeitig die 


men in der Gewißheit in der Minorität zu bleiben, weiſe ich als unberechtigt 


als wenn der Antrag zur Annahme kommt. 

Abg. v. Hennig: Der Anſicht, daß das preußiſche Geſetz über die Salz⸗ 
ſteuer noch vom Abgeordnetenhauſe in dieſem Jahre abgeändert werden könnte, 
muß ich entgegentreten. Wenn daſſelbe auch erſt vom 1. Januar 1868 in 
Wirkſamkeit tritt, ſo ſind doch die Anordnungen für die Ausführung deſſelben 
on getroffen und würde ein neuer Geſetzesvorſchlag doch ebenfalls der Zur 

ſtimmung der Regierung bedürfen. Auch der Einwand, daß die Beſtimmungen 
e Geſetzes durch ein Bundesgeſetz beſeitigt würden, hat keine Be⸗ 
deutung, denn da die Regierung dem B ur ech nicht zuſtimmt, ſo würde 
das preußiſche a e. 0 doch durch führt werden. 5 
Abg. Francke: emerke, daß in den annektirten Landestheilen die 
Salzſteuer von 2 Thlr. pro Centner nicht erſt vom J. Januar k. J. in Kraft 


2 tritt, ſondern bereits jeit dem Auguſt dieſes Jahres eingeführt ift, und nament- 


lich in Schleswig⸗Holſtein, wo kein Salzmonopol beſtand, keineswegs als Er⸗ 
leichterung betrachtet wird. Der Preis des Salzes iſt von 2 Thlr. auf 4 Thlr. 
pro Zentner geſtiegen, und bei der Einführung noch anderer Steuern iſt es na⸗ 
türlich, daß man keine Jubelhymnen hört und für die materiellen Laſten auch 
materiellen Segen erwartet, Wie die Regierung mit der Zurückziehung des 
Geſetzes drohen kann, verſtehe ich um jo weniger, als ohne dies Geſetz die 


im Intereſſe der Regierung ſelbſt liegt. 


das Wort noch der 
Referent Abg. Grumbrecht: Ich erkenne an, daß das Hoverdeck'ſche 
Amendement von dem Standpunkte eines Volksvertreters Vieles für ſich hat; 
noch korrekter würde ich daſſelbe gehalten haben, wenn es die Steuer nur für 
das Jahr 1868 bewilligen wollte. Obwohl die Genehmigung nun bis zum 
Jahre 1877 ertheilt wird, ſo wird doch Niemand glauben, daß die Bundes⸗ 
Regierungen einem Geſetz zuſtimmen werden, welches die Bewilligung auf eine 
beſtimmte Zeit beſchränkt. Das Amendement erreicht alſo ſeinen Zweck nicht, 
und ſchadet demſelben ſogar, denn ich bin der feſten Ueberzeugung, daß die 


Der Tod des Grafen Eduard Naczynski. 
General Morawski, deſſen von L. Simienski bearbeitete, jo 
eben hier im Zupaüskiſchen Verlage erſchienene Biographie auch 


ſeiner Zeit Aufſehen erregende Ereigniß einem Freunde Folgendes: 
So eben von Rogalin zurückgekehrt, ſchreibe ich Dir, um Dir 

das ſchreckliche Ende zu ſchildern, welches der achtungswertheſte der 
Menſchen genommen. Es hat ſich jetzt erwieſen, daß R. ſchon ſeit 
wei Jahren unter Anfällen von Melancholie litt, die jedoch immer 
nel vorüber gingen. Der Frau und einigen Hausgenoſſen war 
dieſer Zuſtand bekannt, aber ſorgfältig verſchwiegen worden. In 
den letzten acht Monaten waren ſehr ſchmerzhafte Bruſtbeklemmun⸗ 
Nen hinzugetreten, und in den beiden legten Monaten hatte die 
krankheit ſo zugenommen, daß der Arzt ſelbſt ſchon daran gedacht 
hatte, ihn unter Aufſicht zu ſtellen. Als ein weniger gewaltſames 
Mittel wurde ihm eine Reiſe nach Italien vorgeſchlagen. Er ging 
darauf ein, aber noch ehe die Päſſe beſchafft waren, erfolgte ſein Tod. 
Schon ſeit einem Jahre hatte er ſowohl ſeiner Gemahlin als 

dem Beichtvater geſtanden, daß er Selbſtmordgedanken mit ſich 


Gebet geſprochen, ihn davon abzulenken; zu Haufe wie auf Reiſen 
ward er mit größter Aufmerkſamkeit behandelt; er ſelbſt betete mehr 
als je und hielt alle Kirchenſatzungen. Alles umſonſt; die Geiſtes⸗ 
krankheit und der Herzdruck ſteigerten ſich fo, daß er unterlag. Die 
Aerzte haben die Geiſteskrankheit gewiſſenhaft konſtatirt und die 
Kirche hat fein Begräbniß in geweihter Erde geſtattet. Ich jelbft 
habe dieſe Kataſtrophe geahnt, als ich ihn das letzte Mal ſah ..... 


—— — —— 
— — — —— — — — — — — — — 


Mit der größten Ueberlezung hatte er Alles zu ſeinem Tode vorbe⸗ 
reitet. Wunderbarer Weiſe tragen oft dergleichen Vorbereitungen 


den unſeligen Stempel des falten Verſtandes. Er ordnete feine | 5 
ii N . eh den Propſt fort, in welchem er ihn um Vergebung des Verbrechens bat, 


Bermögensangelegenbeiten, ſetzte bedeutende Legate zum Beſten der 

Provinz aus, machte Frau und Sohn mit Allem bekannt. Die 

Denkmals⸗Augelegenheit erledigte er damit, daß er feinen Namen 
aauf demſelben auslöſchen ließ, des war das Denkmal Mieczyslaws 
und Boleslaws im hieſigen Dome; obgleich er zu dieſem mehr beige— 
tragen hatte, als der Betrag der Sammlung war, gab er doch zu, 
nicht Fundator zu ſein). Am Tage vor ſeinem Tode war er beim 
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briefliche Mittheilungen des Generals enthält, jchreibt über das zu. 


ſtimmen nach den gehörten Erklärungen des Bundeskommiſſarius trotzdem für 


Steuer überhaupt nicht bewilligt iſt, das Zuſtandekommen des Geſetzes alſo 


trage und nicht los werden könne. Täglich wurde ein beſonderes 


f 4 


Salzſteuer bis zum Jahre 1877 unmöglich in der jetzigen Höhe bleiben kann, 
auf welcher das Amendement ſie fixiren würde. Die Agitation für Herabſetzung 
würde einſchlafen und ſchließlich auch 1.77 Nichts daran geandert werden. Der 
Abg. Börfterling hat ausgeführt, die Salzſteuer ſei ſchlecht, weil fie eine indirekte 
Steuer ſei, dies iſt nicht der Fall; nicht die indirekten Steuern an ſich ſind zu 
verurtheilen — das beweiſt das Beiſpiel Englands — ſondern nur dann, wenn 
ſie auf unpaſſende Objekte gerichtet ſind, wie es das Salz iſt. Ich würde mit 
Vergnügen eine Tabaksſteuer votiren, um das Salz von einer Abgabe zu be⸗ 
freien, da ich den Tabak für ein wohl entbehrliches Genußmittel, das Salz da⸗ 
gegen für ein nothwendiges Lebensbedürfniß halte. Durch die Verwerfung des 
vorliegenden Steuergefeges gefährden Sie die Entwickelung unſerer Zukunft; 
wir dürfen uns nicht weigern, für jetzt höhere Summen zu zahlen, dafür find 
wir auch eine Nation geworden. Wer den Zweck will, muß auch die Mittel 
wollen. (Beifall der National-Liberalen und der Rechten.) 

Auf die Erklärung des Abg. Aßmann, daß die Ausführungen über die 
Tabaksſteuerfrage nicht die Anſichten der Kommiſſion wiedergaͤben, bemerkt der 
4 1 daß er auch nur ſeine perſönliche Meinung darin habe ausſprechen 
wollen. 

Das Haus tritt darauf in die Specialdiskuffion und wird $. 1. ohne De⸗ 
batte e Zu g. 2. nimmt das Wort der 

Abg. v. Hoverbeck: Die Frage des Hrn. Referenten, ob Jemand glaube, 
daß die Bundesregierungen mein Amendement annehmen würden, beantworte 
ich dahin, daß ſie es wohl angenommen haben würden, wenn ſie die Stimmung 
der Maforität fo gefunden hätten, wie fie auf der linken Seite des Hauſes iſt. 


Dem Abgeordneten für Meiningen bemerke ich, daß wir uns die freie Ent⸗ 


ſchließung hinſichtlich der Abſtimmung über das Geſetz ohne mein Amendement 


Zuſtimmung zu dem abgeſchloſſenen Vertrage bis zum Jahre 1877, den ſie aller 
dings kündigen muß, wenn fie ji dann mit dem Reichstage nicht einigen kann. 
Die Behauptung des Abg. Lasker, wir würden für das Amendement nur ftint« | 


zurück; ich würde es für eine Gewiſſenloſigkeit halten, nicht eben ſo zu ſtimmen, 


Die Rednerliſte für die Generaldebatte iſt hiermit geſchloſſen und es erhält 


vorbehalten, jeden 
1877, der über die 
wollen. 

Abg. Duncker: 


fee durch dieſelbe den Reichstag des Jahres 876, und 
e Frage ſchließlich zu entſcheiden haben wird, nicht binden 


Nur mit dem Hoverbeckſchen Amendement kann ich für 
das Geſetz ſtimmen. Wenn geſagt worden iſt, daß in Preußen die Salzſteuer 
von 2 Thlen. pro Ctr. für ewige Zeiten geſetzlich feſtgeſtellt ſei, jo iſt dies nicht 
zutreffend. Durch das preußiſche Geſetz 1 allerdings das Monopol aufgehoben, 
doch iſt die Regierung in der Höhe der Steuer nicht an die Beſchluſſe des preu⸗ 
ßiſchen Abgeordnetenhauſes vom Auguſt d. J., ſondern nach Art. 35 der Nord⸗ 
deutſchen Bundesverfaſſung an die Beſchlüſſe dieſes Hauſes gebunden. Wir 
ſind alſo nicht Feinde außer durch die Verträge mit den ſüddeutſchen Regie⸗ 
rungen. Auf Grund des preußiſchen Geſetzes darf die Salzſteuer überhaupt 
nicht mehr erhoben werden; die Regierung muß ſich mit uns in Einvernehmen 
fegen, um die Bewilligung zu erhalten. Wir haben mithin die Macht in Han 
Aten können die Konzeſſion, die das Hoverbeckſche Amendement verlangt, 
urchſetzen. 

Abg. Lasker: Wären die Deduktionen des Vorredners richtig, ſo würde 
ich ebenfalls für das Amendement ſtimmen; ich kann ihm jedoch nicht beitreten, 
und wurde, wenn andere Juriſten die völlig neue Anſicht des Abg. Duncker 
theilen ſollten, dafür ſtimmen, die vorliegende Frage von der Tagesordnung 
abzuſetzen und noch einmal in Erwägung zu ziehen. Wenn das Geſetz nicht zu 


Stande kommt, kann die Salzſteuer nicht gemeinſam für den Zollverein erhoben 


werden, bis ſich die Landtage über die Art und die Höhe der Erhebung konformirt 
haben. Die Regierung wird dieſe Einnahme deshalb nicht entbehren müſſen; die 
Erhebung wird nur mit größerer Unbequemlichkeit der Bevölkerungen ſiattfin⸗ 
den und id) bitte Sie deshalb das Geſetz anzunehmen und die bisherige Salz⸗ 
grenze zu beſeitigen. 2 

Abg. Dr. Reincke: Es wird in den Motiven des Geſetzes zugegeben, daß 
die künftigen Salzpreiſe die während des Monopols beſtehenden noch überſtei⸗ 
en könnten; ich weiß nicht, wie man dies mit der verheißenen Erleichterung 
in Uebereinſtimmung zu bringen vermag. In England, wo man die Salzſteuer 
nicht hat, werden, während in Deutſchland pro Kopf 16 Pfund Salz kommen, 
22½ Pfund verzehrt. Den Armen trifft eine ſoziale Ungerechtigkeit, durch de⸗ 
ren Beſeitigung wir erſt das einheitliche Band des durch Waffengewalt zufam⸗ 
mengefügten Bundes ſchaffen werden. Der Weg der Matritularbeiträge hat 
zwar ſeine Schwierigkeiten, doch muß man ihn gehen, bis durch den Bund ein 
einheitliches Einkomm enſteuergeſetz geſchaffen iſt. 

Bundeskommiſſar v. Pommer⸗Eſche erklärt ſich entſchieden gegen das 
Amendement des Vorredners. Ge 5 3 

Abg. Tweſten: Bei dem 

den Fehler begangen, daß das Geſetz, das vor der Annahme der Bundesver⸗ 
faſſung beſchloſſen worden, erſt nach Annahme derſelben publieirt worden iſt. 
Da nun durch die Bundesverfaſſung dieſe Frage der Kompetenz der Einzelftaaten 
entzogen iſt, ſo kann das preußiſche Geſetz nicht als gültig betrachtet werden. 
Das Monopol dauert alſo fort, wenn es nicht durch das vorliegende Geſetz be⸗ 
ſeitigt wird, deſſen Annahme ich Ihnen deshalb empfehle. 

Abg. Duncker hat nicht mehr behaupten wollen als der Vorredner ausge⸗ 
führt hat. Die Bundesverfaſſung verweiſt die Salzſteuer ausdrücklich in das 
Gebiet der Bundeskompetenz. 


wahren. + 
Präſident Delbrück: Ich will durch meine Erklärung Niemand binden, 


ſondern nur die Situation ſchildern, wie fie iſt und wie fie ſich durch Annahme 


des Hoverbeckſchen Antrages geſtalten würde. Ich will dem letzten Redner ent⸗ 
gegenkommen und die Moglichkeit annehmen, das Geſetz vom 9. Auguſt beſtehe 
nicht zu Recht. Aber es mag in Preußen zu Recht beſtehen oder nicht, ſo iſt 
doch die Sache in mehreren anderen Bundesſtaaten noch res integra und die 


85 wird, 
; win x ; Se 13150 Stimmen verwor 
Salzſteuergeſetze hat die preußiſche Regierung 


5 U Die Erklärung des Herrn Kommiſſars ſchreckt 
uns nicht, wir wollen unſern Nachfolgern nur die Freiheit der Entſcheidung 


Vorlage im Reichstage war ihretwegen nothwendig. Alſo weder politiſch noch 


rechtlich kommt es heute auf die Beantwortung der Frage an, ob das Geſetz 
vom 9, Auguſt zu Recht beſteht, ſondern die Frage, ob Monopol oder Salz 


Hochamt im Poſener Dome, traf dann ſeine letzten teſtamentariſchen 
Beſtimmungen und kehrte am 20. Januar mit ſeinem Sohne nach 
Rogalin zurück. Am 21. früh um halb 8 Uhr fuhr er nach der 
Inſel Santomysl, wo er oft jo ſplendid mit Illumination und Waf- 
ſerkorſo ſeine Gäſte aufgenommen hatte In Mechlin, ſeinem Gute, 
ordnete er unterwegs alle Wirthſchaftsrechnungen. Dann verlangte 
er von der Frau des Kommiſſars ein Wachslicht, wählte von den 
ihm gereichten das längſte aus und fuhr weiter nach Santomysl. 
Dort angekommen, ging er, nach Beſichtigung der eben von ihm re⸗ 
ſtaurirten Kirche, zum Propſt, ſchloß mik ihm die Rechnungen die— 
ſer Reſtauration, aß gut zu Mittag, trank Kaffee und erſuchte den 
Propſt, ihn auf die Inſel zu begleiten. Vor dem Weggehen jedoch 
gab er ihm eine kleine Chatulle mit Schlüffein in Verwahrung. 
So gingen ſie, aber als fie auf den Ste kamen, bemerkte er, der 
Propſt könne auf dem glatten Eiſe fallen und ließ vorher einen 
Steig mit Sand ſtreuen. Auf der reizenden Inſel angekommen, 
ſprach er von der Annehmlichkeit des Orts. Darauf fragte er den 
Propſt, ob er in der Stadt Pulver bekommen könne, undeals dieſer 
es bejahte, ſchickte er ſofort darnach aus So wie er das Pulver 
hatte, fing er an, (wie er das gewöhnlich that) aus einer kleinen 
dort befindlichen Kanone zu ſchießen. Endlich verabſchiedete er den 


Geiſtlichen, welcher auch fortging. Nur der Wächter und ein Mäd⸗ 
chen blieben Erſteren ſchickte er fort mit dem Auftrage, Eis zu 


hauen; ſo blieb das Kind ganz allein mit ihm. Er trug ihm auf, 
das Licht in der Küche anzuſtecken, und während dies geſchah, lud er 


das ziemlich lange Geſchütz mit einer 2.pfündigen Kugel. Das 


Kind bringt das Licht — dieſes erliſcht; es bringt es zum zweiten 


zu ſchützen. an f 
nahm er es dem Kinde ab und ſchickte dieſes mit einem Briefe an 


womit er den Boden feiner Parochie beflecke. Die letzten Worte die⸗ 
ſes Briefes waren: „Gott vergieb mir!“ 


Male angezündet — es erliſcht wieder — und es erliſcht zum drit⸗ 
ten Male. Verdrießlich befiehlt er nun, das Licht durch eine Hülle 


Und als es ihm ſo angezündet wieder gebracht wurde, 
Leben und er werde noch lange leben. 


Anweiſung dahin, daß fie auf ſofortige Zahlung lautete. 


Als das Mädchen fort war, band er das brennende Licht an 


einen langen Stock, kniete vor dem Geſchütz, das Geſicht auf den 


Lauf gewendet, nieder, entzündete vermittelſt des Stocks das Pulver, 


und die Kugel zerſchmetterte ihm den Kopf, ſo daß kaum eine Spur 


auch den Sekretair, den man ihm für immer beigegeben 


ben gewählt, gegen die fie ſteſs eine Art Widerwillen gehabt, u 


Dich zur Rechtsſtudium gezwungen. Meine Erziehung DAN 


ſteuer, wird heute dem Reichstage vorgelegt, wie ſie der preußiſchen Lande 
tretung ihrer Zeit vorgelegt werden m te. Sf Nolhwendi keit würde n 
beiden Fällen eintreten, ſowohl wenn das Geſetz vom 9. Augu zechtsgälil 
iſt, als wenn es rechtsungültig, d. h. ein leeres Blatt Papier iſt, das were - 
preußiſche Regierung noch das Abgeordnetenhaus und Herrenhaus bind. 
Durch Annahme des Hoverbeck ſchen Antrages werden die verbündeten 2 25 N 
rungen in die Unmöglichkeit verſetzt oder können in die Unmöglichkeit verſeß 
werden, den Vertrag mit den ſüddeutſchen Staaten in Ausführüng zu in 
Denn nicht die ſüddeutſchen Staaten haben uns zum Aufgeben des Salz wenn 
pols gedrängt, ſondern wir haben fie ſehr ernſthaft dazu gedrängt, und — 
wir ihnen jetzt ſagen: unſer Vertrag kommt nicht zu Stande, ſo werden here 
antworten, daß ihnen das ſehr angenehm ift und daß fie ſich mit vielem 
gnügen aus der Verpflichtung, das Salzmonopol aufzuheben, entlaſſen % 

ie Annahme des Hoverbeck ſhen Antrags würde die weitere Folge haben, von 
das Salzmonopol in Preußen, dagegen die bisherige Abgabe von 2 Thlr- an 
Salz in Hannover und in Schleswig⸗Holſtein beſtehen bleibt und alle Said 
ken innerhalb des Bundes fortdauern. Mag der Reichstag darüber 
ſcheiden. 

Abg. Planck verzichtet auf das Wort. Abg. Haenel ſieht in der aim 
tirung des Vertrages mit Süddeutſchland keine Gefahr für die Fortdauek nut 
Zollvereins. Alle Verträge ſind kundigbar, auch die des Zollvereins, und 
der Salzvertrag ſollte unkündigbar fein? ge 

ieſt 1 


= 


Abg. W Kane (Neuftettin): Ein durch die Faktoren der preußlſchen ag 
ſetzgebung im Dezember 1866 rite zu Stande gebrachtes Geſetz verliert 
Charakter nicht, wie Herr Tweſten behauptet, durch den Zeitpunkt feiner e 
blikation, weil dieſe nicht ein integrirender Theil der Geſetzgebung, JM 
von der königl. Prärogative abhängig iſt. Sr. Majeftät dem Könige — 
zu, die Publikation des im Dezember 1866 zu Stände gekommenen Gelten 
im Juni 18,7 zu befehlen. Höchſtens ſteht die Erörterung etwaiger Zweifel Au. 
preußiſchen Landtage zu, nicht dem Reichstage. Gegen den Hoverbeckſchen zeit 
trag habe 7 vor allen Dingen einzuwenden, daß er eine Abgabe für kurze ung 
bewilligt. Ich will aber das Pracedens einer ſolchen zeitweiſen Bewilli 
für den Bund nicht zulaſſen, ſondern ihm dieſelbe feſte Grundlage verſchn 
welche Preußen an ſeinen, bis zur ausdrücklichen Aufhebung des betreſſe 10 
Steuergeſetzes dauernd zu erhebenden Steuern befigt. Die letzte Zeit hat gehe e 
daß, wäre Ihr (der Linken) Grundſatz, die Regierung lahm zu legen, frühe 
zur Herrſchaft gelangt, wir alle hier nicht ſitzen würden. den 

Die Diskuſſion wird geſchloſſen. Referent Grumbrecht worn 
Abg. v. Hoverbeck durch ſeinen Antrag nicht ſeine eigenen Abſichten zu 
kreuzen und durch die inzwiſchen eintretende Gewöhnung an ſie nicht zu Lahr, 
Referent hofft fie früher als 1877 zu überwinden und will das im Zollp ital 
ment mit den ſüddeutſchen Genoſſen thun. Der Antrag Reinckes ift rad ö 
und konſequeut, — das muß man ihm laſſen, aber er ignorirt die wi 
Welt, und wenn er die Salzſteuer durch Matrikularbeiträge erſetzen will, 
nimmt er nur aus der linken Weſtentaſche, was er aus der rechten nicht neh 60 
will. Es iſt ein öffentliches Geheimniß, daß die meiſten Norddeutſchen Ste 
ten mit einem Defizit arbeiten und alſo durch jene Umwandlung der Id) 
Salzſteuer in eine andere eben ſo ſchlechte Kopfſteuer nichts gewinnen. 
| Hinweis auf England trifft nicht zu. Allerdings hat England keine Salz 
| aber es braucht ſie auch nicht. Wenn wir einmal im Bunde 33 Pfund 3¹ 
pro Kopf verzehren und alſo die entſprechende Einnahme vom Zucker it 
werden, dann brauchen wir die Salzſteuer auch nicht mehr. Solche Venn 
| auf einer tabula rasu kann man nur machen, wenn man jung iſt; wenn 
älter wird, nicht mehr. (Heiterkeit.) soft ‚ 
| Durch den Sefegentwurf wird jede andere Steuer von Salz als die 22% 


pro Centner aufgehoben. Auch dieſes Vortheils gehen wir durch den Hen, 
beck ſchen Antrag verluftig: ſeine Annahme würde zur Folge haben, daß 3 
ö 


ſuddeutſchen Staaten, z. B. in Heffen, beſtehende Zehnte von Salz, fo wie daß 
Monopol der in Lüneburg beſtehenden Saline fortdauern würde. we‘ 
Bei der Abſtimmung wird der Antrag des Abg. Reincke faft ein 
verworfen (für ihn der Antragfteller, Foͤrſterling und noch ein dritter 2 

neter der äußerſten Linken). 
Es folgt nunmehr namentliche Abſtimmung über den Antrag Ho 
nach der vom Bureau vor 


enommenen Zählu 
- fen; bei der großen im Haufe 
wir jedoch 52 Abgeordnete als für den Antrag ſtin vernon 
müſſen den mit Unrecht genannten Herren eine Berichtigung ihrer Abſtimm 
überlaſſen. Für den Antrag haben geſtimmt: Ausfeld, Becker (Dortm 
v. Bockum⸗Dolffs, Böckel, Cornelh, Duncker, Fries, Fühling, Genaſt, 
Jüngken, v. Kirchmann, Knapp, von Kwilecki, Keller, Leiſtner, Frei 
| Lo, Ur. Löwe, Liebknecht, Mammen zur Megede, v. Melle, zur Mühlen 
michen, Ohm, Pauli, v. Radkiewicz, Rang, Reinicke, Richter, Riedel. Ro 
Roß, Runge, Ruſſel, Sachße, Schaffrath, Schulze, Waldeck, Wendel, 
Wiggers (Berlin), Ziegler; bei der Abſtimmung fehlten u. a. die Abgg. 
Schweizer und Reichenſperger: Abg. Förfterling ſtimmie mit der Mal 
gegen das Amendement. ang 8 
Nunmehr werden die einzelnen 88. des Geſetzes, ebenſo wie der Eing 10 2 
mit großer Majorität 9 ebenſo wie ſchließlich das ganze Geſeß, 
das jetzt auch der größte Theil der Fortſchrittspartei ſtimmt. ee 
= 8 Schluß folgt.) 1 
Das demnächſt diskutirte Paß geſetz (über welches der Bericht moch 
erfolgen wird) iſt unverändert angenommen worden. 


Parlamentariſche Uachrichten. | 
“ Berlin, 30. Septbr. A N — in heißer und a 4 
Gortſetzung in der Beilage) » 
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davon übrig blieb. Der Geiſtlche hört den Schuß fügt mil fe 
nen Leuten nach dem See., es iſt Alles vorbei. 

Seinen Sohn Roger, der ihn auf die Inſel hatte begleitet 
wollen, hieß er unter dem Vorwande eines Katarrhs zurückbleiben, 
nöthigte er, in Mechlin zu bleiben, wo er ihm Papiere zu k ire 
aufgab. Die dem Propſte übergebene Chatulle enthielt Brie 3 
die Frau und den Sohn. Er dankte ihr für ein mehr als al 
jährizes Glück und fügte hinzu, daß er die Inſel zu ſeinem 


— 


Vor 


m iht 


nicht einen angenehmen Ort zu verleiden. 

Dem Sohne ſchreibt er, daß er nichts ſo ſehr geliebt habe, al? 
ihn, die Religion und das Vaterland, — aber — fügt er hin id 
ich habe gewiß falſch geliebt, da ich eine jo ſchändliche That Peg 
Theurer Sohn, nimm nicht Beiſpiel von mir. Mich bedrückt, m 
würgt etwas, ich muß. Ich habe nicht das Recht, Dich zu chase 
Ließ Boſſuet! Athauaſius, Auguſtin — ſie werden Dir Alles s 
ſagen, Dich erleuchten. Verzeih, daß ich Dich ſtreng gehalten," 
es 


mich dazu. O glaube, bete, ich brauche zur Sühne das 


Gebet ein 
Gläubigen.“ bn 
In der letzten Zeit quälten ihn oft wilde Phantaſien. 3 
Tage vor ſeinem Tode hatte ihn in Poſen eine arme Wittwe ihr 
eine Gabe für ſich uud ihre vielen Kinder angetreten. Er gab 
eine Anwelſung an feine Kaffe. Als die Frau die Treppe herum 
ſteigt, durchlieſt ſie die auf 200 Thaler lautende Anwelſung we 
den Zufag enthielt: nach meinem Tode zahlbar. Die a ne, 
kehrt um und ſtellt ihm vor, daß je ja Hungers fterben kön 
wenn die Gabe von ſeinem Tode abhänge; fie werde beten für je 
Der Graf ſträubt ſich, abe, 
verſichert, fie werde nicht lange zu warten haben, fein Tod ſei 72 
aber die Frau hört nicht auf zu bitten, und jo änderte er denn 
000 
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Aus feinen Büchern hat ſich ergeben, 
Gulden den Armen ſpendete. 


daß er jährlich 60T 


